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Burning Man

Sie kämpften verbissen und kannten keine Gnade. Zamorra wehrte sich nach Kräften. Mit schier übermenschlicher Anstrengung warf er alles in die Waagschale, was er an Energie noch aufzubringen vermochte. Blut lief ihm die schweißnassen Wangen hinab. Sein Atem ging rasselnd.

Doch die gespenstischen Kojoten - die Wüstenteufel - wichen keinen Millimeter zurück. Sie nahmen sich, was sie zu nehmen gekommen waren.

Hilflos musste der Professor mit ansehen, wie sie den jungen Festivalteilnehmer, der unwissentlich in ihre Fänge geraten war, töteten.

Dann kamen sie auf ihn zu…


Der Professor stutzte. »Das heißt… Sie müssen sterben, damit ich leben kann?« Der alte Mann nickte ernst.

»Das kann ich nicht zulassen«, meinte Zamorra. [1]

 

Kapitel 1: Schwarze Feder

Las Vegas

»Nein!«, schrie Nicole und stürzte wutentbrannt auf den Trickster zu. Doch der Kojotengott in Menschengestalt grinste nur bösartig, bevor er sich in einem Wirbel aus Wind und Sand auflöste und verschwand. Nicole griff ins Leere.

Für ein paar Sekunden stand sie verdutzt da, doch fast sofort drehte sie sich zu Brad um, der mit einem Pfeil in der Brust reglos am Boden lag. Um sie herum machte sich beunruhigtes Gemurmel breit. Die Leute im Publikum wussten scheinbar nicht so recht, was sie von dem Geschehen halten sollten. Nicole kümmerte sich nicht um sie. Stattdessen kniete sie sich neben Brad und suchte nach seinem Puls. Unter ihren Fingern nahm sie ein schwaches Pochen wahr. Er lebte noch!

»Brad!«, rief sie. »Brad, können Sie mich hören? Halten Sie durch.«

Sie tätschelte seine Wangen und wollte sich gerade an den Saal wenden, um zu fragen, ob ein Arzt anwesend war, als sich der Pfeil in Brads Brust mit einem Mal in Rauch auflöste und verschwand. Im gleichen Moment zuckte Brads Körper spastisch zusammen und wurde von einem sekundenlangen Glühen umgeben. Der junge Mann keuchte und hustete. Dann setzte er sich auf und blickte sich verwirrt um, als wüsste er nicht wo, er war.

Das Gemurmel im Publikum wurde lauter. Nicole stand schnell auf und wandte sich an die Zuschauer. »Sehr verehrte Damen und Herren, es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Alles, was Sie eben gesehen haben, gehörte zur Show, und alle Beteiligten sind absolute Profis. Es bestand zu keiner Zeit Gefahr. Da die Show jetzt vorbei ist, möchte ich Sie bitten, den Saal ruhig und geordnet zu verlassen. Vielen Dank.« Dann griff sie nach Brads Arm und zog ihn auf die Füße. Bevor Proteste laut werden konnten, verschwand sie mit ihm hinter der Bühne und hoffte, dass die Leute im Publikum ihrer Ansprache Glauben schenkten.

»Was zum Teufel ist gerade passiert?«, fragte Brad, als Nicole die Tür der Garderobe schloss. Sie hielt es für das Beste, sich im Theater zu verstecken, bis sich der Aufruhr gelegt hatte, damit niemand unbequeme Fragen stellen konnte.

»Was passiert ist?«, fauchte sie. »Sie sind beinahe gestorben, Sie Idiot! Was haben Sie sich verdammt noch mal dabei gedacht?«

»Ich wollte Ihnen doch nur helfen«, verteidigte sich Brad.

»Welchen Teil von ›Bleiben Sie, wo Sie sind‹ haben Sie nicht verstanden?«

»Aber Sie waren gefesselt! Ich musste doch irgendetwas tun.«

»Ich hatte alles unter Kontrolle!«, behauptete Nicole.

»Der Kerl hat eine Axt nach Ihnen geworfen!«

»Sie ging daneben!«

»Weil ich ihn attackiert habe!«

Nicole atmete tief durch. Diese Schreierei führte zu nichts. Und so ganz unrecht hatte Brad nicht. Schließlich wäre sie ohne sein Eingreifen vermutlich tatsächlich erledigt gewesen. Hauptsache war, dass sie beide irgendwie überlebt hatten.

»Also gut«, sagte sie. »Hören wir auf zu streiten und konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Sie leben noch, obwohl unser Freund Kojote Ihnen einen Pfeil mitten ins Herz gejagt hat. Demnach war es kein gewöhnlicher Pfeil. Wir müssen herausfinden, was passiert ist.«

»Wie sollen wir das anstellen?«, wollte Brad wissen. »Der Pfeil ist weg, Kojote ist weg, und wir haben es nicht geschafft, einen Teil seiner Macht zu bekommen, um Janet zu retten.« Brad warf verzweifelt die Hände in die Luft und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Nicole stutzte. »Was ist das da in Ihrer Hand?«

Brad schien erst jetzt bewusst zu werden, dass er mit der rechten Hand etwas umklammert hielt, das er die ganze Zeit über nicht losgelassen hatte. »Was? Oh, das sind die Federn, die ich Kojote ausgerissen habe, als er sich in einen Raben verwandelte.« Er öffnete die Hand, und alle Federn bis auf eine - eine lange Schwungfeder - fielen zu Boden, wo sie sich sofort in Rauch auflösten und verschwanden. Brad achtete nicht darauf, sondern starrte wie gebannt auf die eine verbliebene Feder in seiner Hand. »Sie leuchtet«, flüsterte er aufgeregt. »Sehen Sie, wie sie leuchtet?«

Nicole streckte eine Hand nach der Feder aus und spürte sofort das magische Potenzial, das von ihr ausging. »Ich schätze, wir haben gerade den Grund dafür gefunden, warum Sie noch leben. Sie haben einen Teil von Kojote in der Hand gehalten, als er auf Sie schoss. Das hat Sie irgendwie beschützt.«

Brad schluckte. »Einen Teil von Kojote. Sie meinen einen Teil seiner Macht?«

Nicole riss die Augen auf. »Ja. Ja, das ist es! Kojotes eigene Macht hat Sie vor seinem Angriff beschützt. Das ist irgendwie passend. Der Trickster hat sich selbst ausgetrickst.«

Brad berührte die Stelle an seiner Brust, in der der Pfeil gesteckt hatte. Durch das kleine Loch im Stoff seines Hemds sah Nicole eine winzige Narbe. Glatte, pinke Haut war der einzige Hinweis darauf, dass dort vor Kurzem noch eine Wunde gewesen war.

Sie deutete darauf. »Wie fühlt sich das an?«

»Nun, es… kribbelt ein wenig, aber das ist alles. Es tut nicht weh.«

»Gut. Ich denke, wir sollten uns so schnell wie möglich zu dem alten Indianer aufmachen und ihm die Feder bringen. Vielleicht kann er uns auch erklären, warum genau Ihnen nichts passiert ist.«

Sie verließen das Theater durch einen Hintereingang. Als sie in der Nähe der Gasse vorbeikamen, in der Nicole die blutigen Symbole entdeckt hatte, geriet Brad plötzlich in Panik. »Was ist das?«, schrie er. »Spüren Sie das auch? Oh Gott, es ist überall. Es kriecht an mir hoch!« Er schlug nach etwàs, das Nicole nicht sehen konnte, und warf sich schließlich zappelnd zu Boden. Einige Passanten waren stehen geblieben und beobachteten das Schauspiel neugierig.

Nicole kniete sich neben Brad und drückte ihn fest zu Boden, um ihm Halt zu geben. »Ganz ruhig, Brad, konzentrieren Sie sich auf meine Stimme. Atmen Sie langsam und ruhig. So ist es gut.« Brad beruhigte sich ein wenig, und Nicole wandte sich an die Umstehenden. »Was glotzen Sie denn so blöd? Der Mann hatte einen epileptischen Anfall. Sie sollten sich schämen, in so einer Situation gaffend herumzustehen.« Ihre Standpauke zeigte Wirkung. Die Schaulustigen suchten peinlich berührt das Weite.

Brad lag mit geschlossenen Augen vor ihr und schnaufte angestrengt. »Ich… bin zwar kein… Arzt«, brachte er hervor. »Aber das gerade… war kein… epileptischer Anfall.«

»Stimmt«, räumte Nicole ein. »Aber das war die einfachste Erklärung, um diese Leute loszuwerden.« Sie half ihm, sich aufzusetzen. »Sie haben gerade etwas gespürt, richtig? Etwas sehr Altes und Bedrohliches.«

»Ich hab’s nicht nur gespürt, verdammt. Ich hab’s gesehen. Geisterhafte Formen, so wie die, die Kojote in seiner Show herbeibeschworen hat. Sie haben mich umzingelt. Ich konnte nicht genau erkennen, was sie waren. Sie haben ständig ihre Form verändert und kamen immer näher.«

Nicole überlegte einen Moment. »Sie wurden irgendwie infiziert.«

»Infiziert? Womit?«, wollte Brad wissen. Er klang äußerst beunruhigt.

»Das war vielleicht nicht der richtige Ausdruck«, meinte Nicole und ärgerte sich über ihre ungeschickte Wortwahl. »Es ist so, dass einige Menschen eine gewisse… Sensibilität gegenüber übernatürlichen Phänomenen besitzen. Sie spüren magische Schwingungen und die Präsenz paranormaler Wesen.«

»So wie ein Medium, das die Geister der Verstorbenen spüren kann?«, hakte Brad nach.

»Ja, so ähnlich. Und Sie können das jetzt auch. Deswegen haben Sie auch das magische Potenzial der Feder bemerkt. Ich vermute, dass es mit Kojotes Pfeil zusammenhängt, aber wie genau es passiert ist, kann ich auch nicht sagen. Mit dieser indianischen Geistermagie kenne ich mich nicht aus.«

»Vielleicht sollten wir dann zu jemandem gehen, der darüber Bescheid weiß«, schlug Brad vor, und Nicole wusste sofort, dass er den alten Indianer meinte, zu dem sie ohnehin auf dem Weg waren. »Ich bin nämlich nicht gerade scharf darauf, für den Rest meines Lebens Geister zu sehen und vor Monstern wegzulaufen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Nicole. Allerdings werden die Monster auch weiterhin da sein, ob Ihnen das nun bewusst ist oder nicht, fügte sie in Gedanken hinzu.

***

Black Rock Desert

»Verdammt, so hören Sie doch!«

Zamorra schlug mit der flachen Hand auf die schmale Theke. Frust und Erschöpfung kämpften in seinem Inneren darum, ihm den Gnadenstoß versetzen zu können, aber er durfte ihnen nicht nachgeben. Dafür stand viel zu viel auf dem Spiel.

»Auf diesem Gelände verschwinden Menschen«, wiederholte er. »Nachts, wenn sie sich unbemerkt in die Wüste schleichen.«

»Einer von ihnen heißt Steve Colwitz«, schaltete sich nun auch Lenny, der neben ihm stand, in die Unterhaltung ein. »Er war ein… Na ja, ich kannte ihn.«

Der Officer auf der anderen Seite der Theke schmunzelte und biss seelenruhig in sein Käsebrot. Es war ein stattlicher Geselle von vielleicht fünfundfünfzig Jahren. Sein beachtlicher Bauchumfang harmonierte mit seinem Seehund-Schnauzer und den fettigen kurzen Haaren. »Mister Zamorra, so lassen Sie die Kirche doch im Dorf!«, redete er beschwörend auf den Meister des Übersinnlichen ein. »Hier verschwinden dauernd Leute. Das ist ganz normal. Beim Burning-Man-Festival geht es um Individualität. Um persönliche Freiheit und Selbstentfaltung. Dass dabei hin und wieder jemand scheinbar vom Angesicht der Erde fällt, gehört dazu. Ich versichere Ihnen, die tauchen schon wieder auf, sowie ihr Drogenrausch nachlässt oder sie ihre Wüstenmeditation beendet haben.«

Zamorra wusste nicht, was ihn mehr aufregte: die offenkundige Ignoranz dieses speckigen Polizeibeamten oder seine süffisant-altkluge Art. »Das heißt, Sie werden nichts unternehmen? Absolut gar nichts?«

Officer Schnauzbart hob die Brauen. »Ich wüsste nicht, wozu, Sir. Ich kann gern Ihre Aussage zu Protokoll nehmen, aber für eine Vermisstenanzeige müssen mindestens achtundvierzig Stunden vergangen sein. Und ehrlich gesagt, würde ich selbst dann noch nicht handeln wollen. Wir sind hier in Black Rock City - einer Stadt voller Freaks, Selbstdarsteller und verkappter Hippies. Hier gelten andere Gesetze. Eine andere Normalität. Glauben Sie mir ruhig, ich bin nicht zum ersten Mal auf diesem Festival stationiert.«

»Und was ist mit seinem Aufzug?«, fuhr Lenny auf. »Beweist Ihnen das denn gar nichts?«

Der Kampf in der Wüste hatte dem Meister des Übersinnlichen arg zugesetzt. Auf seiner Stirn klebte verkrustetes Blut, und seine Kleidung hatte sichtliche Risse bekommen, wo die Krallen der Furcht einflößenden Geisterwesen sie berührt hatten. Und seit dem Geschehen in Las Vegas, das ihn erst auf die Spur der hiesigen Geschehnisse gebracht hatte, war es mit seiner Kraft ohnehin nicht mehr zum Besten bestellt. Wie erholte man sich von seinem eigenen Tod?

»Kleiner, ich hab hier echt schon alles gesehen«, sagte der Schnauzbart und sah den jungen Nerd mit nahezu väterlicher Güte in den Augen an. »Erst vor zwei Stunden schwankten hier zwei splitterfasernackte und vollkommen breite Omas rein, die ein Ticket zum Mars buchen wollten. Da fällt ein verschmutzter und blutender Franzose nicht weiter auf.« Er nickte Zamorra zu. »Wenn Sie wollen, können Sie sich diese Wunden im Lazarettcontainer nebenan reinigen lassen. Schaden dürfte es nicht.«

Zamorra seufzte. Hier, auf der behelfsmäßigen Polizeiwache von Black Rock City, zu der Lenny ihn trotz seiner Proteste geführt hatte, konnten sie keine Hilfe erwarten. Er hatte gehofft, auf verständnisvolle Beamte wie Jeff Rawlins drüben aus Vegas zu treffen - oder zumindest jemanden zu mehr Wachsamkeit ermutigen zu können. Leider vergebens.

»Komm, Lenny«, sagte er leise und legte dem jungen Nerd, der ihn herbegleitet hatte, die Hand auf die Schulter. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als mit Sturköpfen zu reden.«

Im Hintergrund des kleinen Büros öffnete sich eine Tür und Officer Ann Lively betrat die Wache. Sowie sie Zamorra sah, hob sie ungläubig die Brauen. »Hat er wieder Zauberkunststücke gemacht, ohne vorher eine Erlaubnis einzuholen?«, fragte sie ihren diensthabenden Kollegen. »Monsieur, ich hab’s Ihnen schon einmal gesagt: Ohne Genehmigung sind derartige Feuer- und Lichtshows hier strengstens verboten!«

Zamorra tat, als habe er sie nicht gehört, und verließ mit Lenny den Container. Kalte Nachtluft begrüßte sie draußen.

Behördliche Ignoranz war etwas, das ihm bei seinen Abenteuern immer mal wieder begegnete und ihn nahezu immer verblüffte. Wie konnten Menschen im Angesicht des Paranormalen derart blind… »Vorsicht!«

Lennys Warnschrei ließ den Professor innehalten. Reflexartig wirbelte er herum - und fand sich zum zweiten Mal in dieser Nacht Auge in Auge mit einem Geisterkojoten wieder!

Das bizarre Wesen kauerte keine zwei Schritte von ihm und Lenny entfernt: glutrote Augen und ein unangenehm leuchtender Körper, der zu wabern schien wie eine Fata Morgana. »Hey, Leo«, knurrte es mit der perversen Kopie einer menschlichen Stimme. »Wie läuft’s, Alter? Haste schon eine flachgelegt?«

Leo? Zamorras Gedanken überschlugen sich. Das Ding kennt den Jungen? »Wessen Stimme ist das, Kleiner?«, raunte er dem Nerd zu, ohne den Blick von der unheimlichen Erscheinung zu nehmen. »Es scheint dich zu kennen, also: Wer ist das?«

»S-Steve«, keuchte Lenny in seinem Rücken. Er schien sich vor Entsetzen nicht rühren zu können. »D-das klang wie Steve.«

Bevor Zamorra die Gelegenheit hatte, über diese bemerkenswerte Entdeckung nachzudenken, ging das Vieh zum Angriff über! Mit unfassbarer Geschwindigkeit und Präzision hechtete es auf den Meister des Übersinnlichen zu - und Merlins Stern tat seine Pflicht. Magische Lichtblitze zuckten durch die menschenleere Nacht, als Zamorras Schutzamulett für seinen Träger in den Ring stieg. Die Luft roch nach Ozon.

Zu dieser späten Stunde hielt sich niemand sonst auf dem kleinen Außengelände des Polizeireviers auf. Dies kam dem Professor nun zugute, musste er sich also »nur« um sich und den jungen Lenny sorgen. Mittels Mentalbefehl wies er das Amulett an, auch ihn unter die Schutzkuppel zu nehmen. Hoffentlich hält sie lang genug, dachte er besorgt. Seit Vegas war er kaum zur Ruhe gekommen, und die ihm fehlende Energie hatte dramatische Auswirkungen auf die Leistungskraft von Merlins Stern.

Wieder griff der Wüstenteufel an, und wieder hüllten die energetischen Blitze der Schutzkuppel ihn schon im Sprung ein, fixierten ihn in der Luft.

Damit er die Kuppel gar nicht erst erreicht, verstand Zamorra. Die Magie des Amuletts passt sich der Bedrohung an.

Das war schon ein bedeutender Fortschritt, verglichen mit der vorherigen Konfrontation mit diesen Wesen. Reichte es aber, um den entscheidenden Unterschied zu machen? Schon jetzt, keine Minute nach Beginn dieses Kampfes, spürte Zamorra seine Kräfte schwinden - und seine Konzentration. Schwindel überkam ihn. Für einen entsetzlichen Moment drehte sich die Welt vor seinen Augen, und mit der Orientierung verschwand auch die magische Kuppel!

Lenny schrie auf. Er kannte Zamorras Magie nicht, da er bisher noch keine der Wüstenteufelattacken wahrgenommen hatte. Doch nun, da er endlich sah, begriff er offenkundig schnell - und wusste, wann er und Zamorra ohne Deckung waren.

Nicht aufgeben.

Der Dämonenjäger ballte die Hände zu Fäusten, bis sich seine Nägel ins Fleisch schnitten. Der Schmerz brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Sofort entstand die Kuppel wieder - just in dem Augenblick, in dem der Geisterkojote auf die beiden Menschen zugehechtet kam. Sie zerschnitt ihn in der Körpermitte, und das Wesen verschwand.

Keuchend brach Zamorra zusammen. Lenny stützte ihn und sah ihn aus erschrocken aufgerissenen Augen an. »Okay«, sagte der Junge leise. »Allmählich sollten Sie mir echt mal erklären, wer zum Teufel Sie sind.«

 

Kapitel 2: Indian Spirit

Las Vegas

Mittlerweile war es später Abend, doch in Vegas gingen die Lichter niemals aus. Kaltes Neon tauchte die Stadt in eine unwirkliche Helligkeit, die der Nacht trotzte. Vor dem Indian Spirit Casino war alles ruhig. Das große Polizeiaufgebot war abgezogen, und vor dem Eingang stand lediglich ein uniformierter Beamter, um dafür zu sorgen, dass kein Unbefugter hineingelangte und um zu melden, falls sich im Inneren etwas tat.

»Können wir vielleicht kurz nach Janet sehen?«, fragte Brad zaghaft, als er und Nicole den Eingang passierten.

»Ich denke, das wäre keine so gute Idee, Brad«, erwiderte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie sich sein veränderter Zustand auswirkte, aber sie vermutete, dass der Anblick seiner geliebten Janet, die von einer dunklen Macht gefangen gehalten wurde, dem jungen Mann extrem zusetzen könnte. Es hatte ihn schon vorher sehr belastet, doch nun, da er sensibel auf alles Paranormale zu reagieren schien, würde ihn das vielleicht sogar um den Verstand bringen. Nicole rechnete damit, dass er protestieren würde, doch er warf nur einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Casino und folgte ihr dann. Wahrscheinlich versteht er langsam, was hier auf dem Spiel steht, vor allem da er jetzt selbst einer der Spieler ist. Ich wünschte, ich hätte ihm das irgendwie ersparen können. Hätte dieser verdammte Pfeil doch nur mich getroffen.

An einer Ecke vor dem Casino stand der alte Indianer und starrte vor sich hin. Er zeigte keine Regung, als Nicole mit Brad näher kam, und auch als sie vor ihm standen, schien er nicht sonderlich beeindruckt zu sein.

»Ich habe getan, was Sie verlangt haben«, begann Nicole. »Ich habe Kojote bekämpft und einen Teil seiner Macht erlangt.« Zumindest hoffe ich, dass diese dämliche Feder ein Teil seiner Macht ist. Sie streckte eine Hand in Brads Richtung aus, und der reichte ihr die große schwarze Feder. Der Indianer betrachtete die Trophäe sehr lange. »Du hast den Sieg nicht allein errungen«, sagte er schließlich.

»Nein«, gestand Nicole, ohne zu zögern. »Brad hat mir geholfen. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft und wäre jetzt vermutlich tot.« Sie rechnete damit, dass der Indianer wütend werden oder wie anfangs einfach gar nicht mehr mit ihr sprechen würde.

»Ein wahrer Krieger kennt keine Lüge. Er spricht stets wahr, auch wenn er damit seinen eigenen Mut schmälert. Das ist die wichtigste Eigenschaft eines jeden großen Kriegers. Damit hast du bewiesen, dass du würdig bist, die Geheimnisse zu erfahren, die ich seit vielen Jahrzehnten hüte.« Dann nahm er die Feder entgegen und legte sie zu seinen Traumfängern und Figürchen in die stets präsente Kiste.

Ist das zu fassen?, dachte Nicole. Ich gehe bei der Aktion fast drauf, und ihm ist nur wichtig, dass ich die Wahrheit sage? Laut sagte sie nur: »Ich danke Ihnen.«

Der Alte nickte, schloss die Augen und schwieg dann eine ganze Weile. Nicole blickte zu Brad, der nur den Kopf schüttelte. Schließlich öffnete der Indianer die Augen wieder. Sie wirkten wie zwei tiefe schwarze Seen, und als er sprach, schien seine Stimme aus einer anderen Zeit zu kommen, einer Zeit der Legenden und der Magie. Nicole lauschte gebannt, während der alte Mann erzählte. »Mein Volk ist alt. Es lebt schon lange in diesem Land. Wir sind die Söhne und Töchter von Sonne und Mond. Die Kinder des Großen Geistes. Meist herrschten Frieden und Wohlstand, doch es gab auch Krieg und Hunger. Aber wir überlebten auch die schlechten Zeiten, denn wir waren stets eins mit dem Land. Doch in diesem Land lebt auch etwas Böses. Es existiert sogar noch länger als mein Volk. Es entstand aus den Flammen, die die Welt erschufen, und lebt unter der Erde, aber es will immer nach draußen. Wir ließen es nicht hinaus, weil wir fürchteten, es würde uns vernichten. Im Laufe der Jahre sammelte es seine Kräfte, und schließlich brach es doch aus. Viele Menschen starben, und nur mithilfe der Schamanen aller Stämme gelang es, das Böse zurückzudrängen und wieder in die Erde zu verbannen. Dort lauert es im Feuer und wartet auf eine neue Gelegenheit, auszubrechen und die Welt zu verbrennen. In letzter Zeit ist es stärker geworden. Mit der Welt ist etwas geschehen, das ihm mehr Macht verliehen hat.«

Nicole starrte ihn überrascht an. Kann er vom Untergang der Hölle und den Auswirkungen, die dieser auf das Gleichgewicht von Gut und Böse hatte, wissen?, fragte sie sich. Ist das Böse, von dem er spricht, vielleicht höllischen Ursprungs? Sie musste Zamorra über diese Möglichkeit informieren. Er befand sich irgendwo in der Wüste, in der dieses Ding vermutlich sein Unwesen trieb. Alles, was sie ihm mitteilen konnte, mochte helfen, es zu besiegen.

»Vielen Dank, dass Sie Ihr Wissen mit mir geteilt haben«, begann Nicole. Aus dem Augenwinkel sah sie Brad, der schweigend dastand und nicht so recht zu wissen schien, was er tun sollte. Vielleicht lässt sich das, was mit ihm geschehen ist, ja rückgängig machen, überlegte sie. »Ich hätte noch eine weitere Bitte, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«

Der Indianer nickte stumm.

»Es geht um Brad.« Der junge Mann zuckte bei der Erwähnung seines Namens zusammen, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Dann trat er jedoch einen Schritt vor und stellte sich direkt neben Nicole. »Er wurde bei dem Kampf gegen Kojote verwundet. Ein Pfeil traf ihn ins Herz, doch es war nicht tödlich. Der Pfeil verschwand, und es blieb nur eine kleine Narbe zurück. Allerdings hat sich Brad dadurch verändert. Er kann nun Dinge sehen, die er vorher nicht sehen konnte. Magische Dinge.«

»Ah«, meinte der Alte. »Ein Geisterpfeil.«

»Was bedeutet das?«, wollte Brad wissen. »Was ist mit mir passiert.«

»Du hattest Glück, Junge. Hättest du zu diesem Zeitpunkt nicht bereits Kojotes Totem besessen, wärst du tatsächlich gestorben. Doch Kojote kann sich mit seiner Macht nicht selbst schaden, daher wurdest du nicht zu einem Geist, sondern zu einem Geistermann. Du kannst zwischen den Welten wandeln und Dinge sehen, die anderen verborgen bleiben. In dir wohnt jetzt eine alte Kraft. Behüte sie wohl und sorge dafür, dass sie nicht für etwas Falsches verwendet wird.«

»Soll das etwa heißen, dass man nichts dagegen tun kann?«, entfuhr es Nicole.

»Ich kann ihm nicht helfen, und das ist auch nicht meine Aufgabe.«

Brads Schultern sackten entmutigt herab. Nicole legte ihm eine freundschaftliche Hand auf den Rücken. »Keine Sorge, das kriegen wir schon irgendwie wieder hin. Sobald Zamorra aus der Wüste zurückkehrt und dieser Fall gelöst ist, werden wir schon einen Weg finden, um Sie wieder zu einem ganz gewöhnlichen Durchschnittsbürger zu machen.«

Brad lachte nicht. Er verzog nicht mal den Mund. Nicole betrachtete den jungen Mann und spürte einen Stich in der Brust, als ihr klar wurde, dass er nie mehr derselbe sein würde, egal ob sie ihn von seinem magischen Zustand erlösen konnten oder nicht.

***

Ich muss Zamorra kontaktieren und ihm erzählen, was ich herausgefunden habe. Wenn das hier mit der Hölle zusammenhängt, ist die ganze Sache sogar noch ernster, als wir dachten.

Nicole hatte Brad fürs Erste ein Zimmer in ihrem Hotel besorgt, damit er sich etwas ausruhen konnte. Ins Indian Spirit Casino konnte er schließlich nicht zurück, aber sie wollte ihn auch nicht in ihrem Zimmer wohnen lassen. Sie brauchte ein wenig Ruhe und Zeit zum Nachdenken, und dabei war dieser emotional verwirrte Junge nicht gerade hilfreich.

Was Zamorra betraf, hatte Nicole ein zunehmend ungutes Gefühl. Er war allein die der Wüste bei diesem mysteriösen Burning Man, und der alte Indianer hatte von einer bösen Macht gesprochen, die versuchte auszubrechen, um die Welt zu verbrennen. Zamorra musste wissen, mit was er es da zu tun hatte. Nicole nahm ihr Handy und drückte die Kurzwahltaste für Zamorra. Nichts geschah. Es wurde weder eine Verbindung aufgebaut, noch meldete sich jemand. Sie wollte schon auflegen, als plötzlich ein Knacken ertönte. »Hallo?«, sagte Nicole unsicher. »Zamorra? Kannst du mich hören?«

Statt Zamorras Stimme erklang zuerst statisches Rauschen, und dann brach die Verbindung ganz ab. Nicole schauderte. Da stimmt etwas ganz und gar nicht. Sie warf das Handy aufs Bett und senkte verzweifelt den Kopf. Sie musste mit Zamorra sprechen, wenn auch nur allein deswegen, um herauszufinden, ob es ihm gut ging. Diese Stille machte sie wahnsinnig. Sie hätte ihn niemals allein gehen lassen sollen. Sie hätte… Ja natürlich, wie dumm von mir. Die Lösung war so einfach, dass sie sich fragte, wieso sie bisher nicht darauf gekommen war. Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt… Sie würde ebenfalls in die Wüste zum Burning-Man-Festival fahren!

Selbst wenn Zamorra nicht mehr dort war, gab es sicher Leute, die ihn gesehen hatten und ihr mehr darüber sagen konnten, was passiert war. Vor Ort konnte sie ihm direkt helfen und ihm beim Kampf gegen die böse Macht, von der der Indianer gesprochen hatte, unterstützen. Und sie wusste auch schon, wie sie dorthin kommen würde. Schnell sprang sie auf und packte einige Sachen zusammen - darunter eine Sonnenbrille und eine Flasche Wasser, Dinge, die sich in der Wüste zweifellos als nützlich erweisen würden. Dann stürzte sie aus dem Raum und lief den Flur hinunter zu Brads Zimmer.

Sie klopfte heftiger als nötig an die Tür, doch sie war zu aufgeregt, um sich zurückzuhalten. »Brad? Kommen Sie schon, machen Sie auf. Ich bin’s, Nicole.«

Sie vernahm ein dumpfes Rumpeln und dann ein Schlurfen. Kurz darauf wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und ein verschlafener Brad, der lediglich Boxershorts trug, blinzelte sie aus müden Augen an. »Was ist los? Ist ein Feuer ausgebrochen?«

Statt einer Antwort schob Nicole die Tür weiter auf und drängte sich an Brad vorbei ins Zimmer. Im Innern war es dämmrig. Die Vorhänge waren zugezogen, um das Licht wenigstens so weit auszusperren, dass die Illusion von Nachtruhe entstand. Mittlerweile war ein neuer Tag angebrochen, und die Sonnenstrahlen drängten sich an den Rändern der schweren Vorhänge und versuchten, einen Weg zu finden, um irgendwie hineinzugelangen. Das Bett war zerwühlt und sah so aus, als hätte Brad bis eben noch darin gelegen.

»Ziehen Sie sich an«, wandte sich Nicole an den verwirrten jungen Mann, der immer noch an der Tür stand. »Wir fahren zum Burning Man.«

»Was? Warum?«

Nicole ging zum Fenster und zog mit einem Ruck die Vorhänge auf. Gleißendes Sonnenlicht flutete den Raum, und Brad wandte sich erschrocken ab, als wäre er ein Vampir. »Wir müssen zu Zamorra«, erklärte sie schlicht. »Ich erreiche ihn nicht. Da draußen stimmt etwas nicht, deswegen werden wir jetzt in die Wüste fahren.« Sie schnappte sich ein zerknittertes Hemd, das über einer Stuhllehne hing, und warf es Brad zu, der es reflexartig auffing. »Machen Sie schön, ziehen Sie sich an. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Aber wieso muss ich denn mitkommen? Kann ich nicht einfach hierbleiben, bis Sie wieder zurück sind? Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich in Janets Nähe bleiben könnte.«

»Indem wir Zamorra helfen, helfen wir auch Janet. Das, was dort in der Wüste passiert, hängt irgendwie mit den Ereignissen hier zusammen. Außerdem werde ich Sie in Ihrem derzeitigen Zustand nicht allein lassen. Wir haben keine Ahnung, was für Auswirkungen Ihre… neue Situation haben könnte. Ich denke, Sie sollten zur Sicherheit in meiner Reichweite bleiben.«

Brad zögerte kurz und schien erneut widersprechen zu wollen, zog dann aber doch sein Hemd an. »Haben Sie auch schon eine Idee, wie wir zu diesem Festival mitten in der Wüste kommen?«

»Allerdings«, erwiderte Nicole. »Wir wenden und an unseren Freund und Helfer.«

***

Lieutenant Jeff Rawlins saß in seinem Büro im Las Vegas Police Department und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Sofort verzog er das Gesicht. Das ohnehin kaum genießbare Gebräu war kalt geworden, und er musste sich zwingen, es nicht wieder zurück in die Tasse zu spucken. War es denn wirklich zu viel verlangt, einen ordentlichen Kaffee zu kochen? So wie die Dinge im Moment laufen, sollte ich mich nicht wundern, dachte er. Es gab immer noch keine Neuigkeiten im Automaten-Zombie-Fall, wie die Kollegen ihn mittlerweile nannten. Nach der Katastrophe, die das Eingreifen dieses angeblichen Experten Zamorra herbeigeführt hatte, hatte er das Casino unter permanente Bewachung gestellt. Mehr konnte er nicht tun. Sein Team suchte weiterhin nach Hinweisen, kontaktierte Familienangehörige der Betroffenen und befragte sämtliche Mitarbeiter des Casinos - aktuelle wie ehemalige. Doch nichts davon führte zu Ergebnissen. Rawlins hatte im Laufe seiner Karriere bei der Polizei schon einiges erlebt. Besonders in Vegas waren außergewöhnliche Zwischenfälle nicht selten. In dieser Stadt passierten Dinge, die draußen, in der richtigen Welt in dieser Form einfach nicht vorkamen. Sicher, bei den meisten Einsätzen ging es auch hier um Diebstähle, Drogendelikte, Betrug und hin und wieder auch um Mord. Doch ab und zu geschahen Dinge, die sich Rawlins bis heute nicht so ganz erklären konnte. Auch wenn er den Fall gelöst hatte, blieb immer das ungute Gefühl, nicht wirklich alles mitbekommen zu haben.

Seufzend griff er nach der vor ihm liegenden Akte. Sie enthielt unter anderem Informationen über die Opfer, die noch immer in diesem Casino saßen und denen er nicht helfen konnte. Sein Blick fiel auf das Foto einer jungen Frau, eine hübsche Brünette mit einem freundlichen Lächeln. Das Bild war ein Standardpassfoto aus einer Datenbank, nichts Besonderes, doch Rawlins hatte das Gefühl, dass die Frau fröhlich wirkte. Ihre Augen strahlten eine Lebensfreude aus, die ihm einen Stich ins Herz versetzte. Er erinnerte sich daran, wie er sie im Casino vor dem Automaten gesehen hatte. Jegliche Spur dieser Lebensfreude, die sie selbst auf einem einfachen Foto auszustrahlen schien, war aus ihr gewichen. Sie war nur eine leere Hülle, deren Seele verschwunden zu sein schien.

Rawlins sah sie noch genau vor sich. Sie hatte ein Brautkleid getragen. Sein Blick fiel wieder auf ihr Foto. Darunter stand: Kowalski, Janet, geborene White, 25. Sie hatte gerade erst geheiratet, hier in Vegas. Rawlins wusste das natürlich. Er kannte die Akte auswendig, so oft hatte er sie schon gelesen. Er kannte jedes der Opfer. Und doch konnte er nichts für sie tun. Es gab keinen Verbrecher, den er jagen konnte, niemanden, an dem er Gerechtigkeit üben konnte. Es gab nur die Opfer, die stumm dasaßen. Selbst extrem traumatisierten Menschen, die Rawlins während seiner Laufbahn gerettet hatte, hatte man helfen können. Sie kamen in psychologische Betreuung und wurden von Experten zurück in ein normales Leben begleitet. Doch die Opfer im Casino hätten ebenso gut bereits tot sein können. Ihr Zustand glich dem von Komapatienten, doch es schien keine Hoffnung zu geben, dass sie jemals wieder aufwachen würden.

Frustriert klappte Rawlins die Akte wieder zu und rieb sich die müden Augen. Er griff nach seiner Kaffeetasse, erinnerte sich aber rechtzeitig daran, dass die schwarze Brühe nicht mehr genießbar war. Plötzlich ertönte aus der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch die Stimme seiner Sekretärin. »Lieutenant, hier ist jemand, der Sie sehen will. Eine Frau namens Nicole Duval. Sie meint, Sie wüssten Bescheid.«

Rawlins stutzte. Hatte Duval etwa Neuigkeiten, die bei der Lösung des Falls weiterhelfen konnten? Er verspürte ein aufgeregtes Kribbeln und drückte auf den Knopf der Sprechanlage, um zu antworten. »Danke, Francine. Sie soll reinkommen.«

»In Ordnung, Sir«, bestätigte Francine ein wenig verwirrt.

Sekunden später öffnete sich die Tür zu seinem Büro, und Nicole Duval trat ein. Sie war jedoch nicht allein, sondern hatte einen jungen Mann im Schlepptau, der übermüdet und ein wenig mitgenommen aussah. Rawlins musterte ihn kurz und erinnerte sich dann, dass er ihn schon einmal gesehen hatte. Er war am Tatort gewesen und stand im Zusammenhang mit einem der Opfer. Kein Wunder, dass der Junge so fertig aussieht.

»Danke, dass Sie uns empfangen, Lieutenant«, begann Duval anstelle einer Begrüßung.

»Haben Sie Neuigkeiten für mich?«, entgegnete Rawlins ebenso direkt.

»Nichts Konkretes. Aber ich muss Sie um etwas bitten. Ich habe seit Zamorras Aufbruch aus dem Casino nichts mehr von ihm gehört und kann ihn nicht erreichen.«

»Wenn er immer noch beim Burning-Man-Festival ist, ist das kein Wunder. In der Wüste gibt es kein Handynetz.«

»Ich muss aber dringend mit ihm sprechen.«

Rawlins runzelte die Stirn. »Sie wissen etwas.«

»Nein«, sagte Duval. »Ich vermute etwas. Ich kann es Ihnen allerdings nicht richtig erklären.«

»Was soll das denn nun wieder bedeuten?«

»Sie haben gesehen, was im Casino passiert ist«, erwiderte Duval schlicht. »Ihnen sollte klar sein, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als Ihre Polizeiweisheit Sie träumen lässt.«

Sicher, Rawlins war dabei gewesen, als im Casino alles drunter und drüber gegangen war, und er konnte auch akzeptieren, dass es möglicherweise übernatürliche Phänomene gab, die über das, was er kannte, hinausgingen. Aber wirklich glauben konnte er es immer noch nicht.

Rawlins beschloss, nicht weiter nachzubohren, sonders es fürs Erste einfach zu schlucken. »Also schön. Sie konnten Ihren Partner also nicht erreichen. Was soll ich jetzt tun?«

»Bringen Sie uns so schnell wie möglich nach Black Rock City zum Burning Man«, sagte Duval.

»Uns?« Rawlins’ Blick wanderte zu dem jungen Mann, der mit großen Augen schräg hinter Duval stand und wie ein Reh im Scheinwerferlicht wirkte. »Was hat er damit zu tun?«

»Das ist Brad Kowalski. Seine Frau Janet ist eines der Opfer im Casino.«

»Das ist mir bekannt«, sagte Rawlins, der beim Namen Kowalski sofort wieder an die hilflose Braut denken musste. Richtig, er ist der Bräutigam. Er hatte ihn im Casino nur kurz gesehen, da er schon verhört worden war. »Allerdings bin ich der Meinung, dass wir keine Zivilisten in diese Sache hineinziehen sollten.«

»Er steckt schon tiefer drin, als mir lieb ist«, erklärte Duval. »Es gab einen… Zwischenfall, bei dem Brad mit Magie in Berührung kam. Jetzt reagiert er sensibel auf paranormale Phänomene. Da ich allerdings nichts Genaues über seinen Zustand weiß und die möglichen Auswirkungen nicht beurteilen kann, kommt er mit mir. So kann ich immer ein Auge auf ihn werfen und sofort reagieren, wenn etwas passiert.«

»Moment mal«, entfuhr es Rawlins. »Soll das etwa heißen, der Typ ist so eine Art magische Zeitbombe?« Er beäugte den Jungen kritisch. Der stand hingegen einfach nur da und schien nicht so recht zu wissen, ob er etwas sagen sollte oder nicht.

»Er wird nicht explodieren, falls Sie das meinen«, versuchte Duval ihn zu beruhigen. »Aber bei Magie kann man nie wissen. Abgesehen davon handelt es sich in diesem Fall vermutlich um eine Form von Magie, die die nordamerikanischen Ureinwohner nutzten. Damit kenne auch ich mich kaum aus.«

»Das wird ja immer besser«, knurrte Rawlins.

»Lieutenant«, meldete sich Kowalski plötzlich zu Wort. »Ich weiß auch nicht, was mit mir passiert ist, und ich kann Ihnen versichern, dass mir dieser Zustand alles andere als recht ist. Aber darum geht es im Moment nicht.«

Rawlins blickte ihn erstaunt an, nickte dann aber, damit er weitersprach.

»Ms. Duval hat mir versichert, dass sie alles tun wird, um Janet und den anderen zu helfen. Dafür müssen wir allerdings zuerst diesen Zamorra finden, und ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie uns dabei helfen könnten.«

Rawlins sah auf seinen Schreibtisch, wo die geschlossene Akte zum Casino-Fall lag. Er musste sie nicht öffnen. Klar und deutlich sah er Janet Kowalskis Foto vor sich. Er wollte die junge Frau um jeden Preis aus ihrem mysteriösen Zustand befreien.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich bringe Sie nach Black Rock City. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass uns eine Polizeieinheit begleitet. Ich werde nichts riskieren, falls dort tatsächlich etwas vorgefallen ist.«

»Einverstanden«, erwiderte Duval. »Dann los.«

 

Kapitel 3: Wüstenhölle

Black Rock Desert

Die Sonne stieg langsam über die Hügel der Black Rock Ridge, die die weite Wüstenebene begrenzten. Doch der Meister des Übersinnlichen hatte keine Zeit, die Schönheit der Natur zu würdigen. Lenny an seiner Seite, eilte er durch die Straßen der imposanten Campingstadt. Noch herrschte überall ungewöhnliche Ruhe. Die Langschläfer lagen noch in den Schlafsäcken, und das Party volk der vergangenen Nacht hatte es ihnen inzwischen gleichgetan.

»Dämonenjäger?«, wiederholte Lenny. »Höllenmetastasen?«

Zamorra konnte ihm seine Skepsis nicht verübeln. Einerseits wusste der Junge nichts von der Hölle und ihren Machenschaften, andererseits hatte er vorhin vor der Polizeiwache endlich selbst gesehen, was in Black Rock City vor sich ging. Warum eigentlich erst dort? Und warum war dort - erstmals überhaupt, soweit Zamorra wusste - eines dieser Viecher innerhalb der Stadtgrenzen erschienen?

»Ich hab keine Zeit für lange Erklärungen, Kleiner. Glaub’s mir einfach, okay? Seit dem Untergang der Hölle geschieht an manchen Orten der Erde Unglaubliches. Dämonische Aktivität, die meines Wissens direkt auf das Ende von LUZIFERs Reich zurückzuführen ist. Ich mag mich irren, aber mein Instinkt sagt mir, dass wir es auch hier in der Wüste Nevadas mit einem solchen Phänomen zu tun haben.«

Der Junge schluckte.

»Hey, du bist doch Fantastikfan, oder?«, sagte Zamorra und lächelte aufmunternd. »Du magst Geschichten mit übernatürlichen Inhalten. Entsprechend offen solltest du dafür sein, dich selbst in einer wiederzufinden.« Mehrfach hatte er den Jungen schon wegschicken wollen, und jedes Mal hatte Lenny den Gehorsam verweigert. Schließlich hatte der Professor sich entschieden, ihn schlicht einzuweihen.

»Und…« Lenny schluckte abermals. »Und das heißt… LUZIFER steckt hinter all dem, was hier falsch läuft?«

»Nicht direkt«, antwortete Zamorra und sah nach vorn. Sie hatten den nördlichen Rand des Campinggeländes erreicht und standen nun vor der großen Freifläche, die diese von der Hauptfigur des Festivals trennte: dem Burning Man. Der gut vierzig Meter messende Holzriese, der am letzten Abend des Spektakels verbrannt werden und die Sorgen und Nöte aller Festivalteilnehmer mit sich nehmen sollte, wirkte im Dämmerlicht des frühen Morgens bedrohlicher denn je zuvor.

»Sondern er?« Lennys Augen waren groß geworden.

Zamorra nickte. In knappen Worten beschrieb er dem Jungen, was in Vegas geschehen war, und schilderte auch den eigenartigen Kampf gegen den Burning Man, bei dem er den Dhyarra verloren hatte.

»Und jetzt?«, fragte Lenny danach.

»Jetzt gehe ich der Sache ein für alle Mal auf den Grund«, antwortete er. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Die Ereignisse der vergangenen Stunden hatten ihm deutlich gemacht, dass er nicht länger nach Antworten suchen durfte, die er vielleicht gar nicht fand. Menschenleben waren in Gefahr. Er musste handeln.

Auf seinen Befehl hin blieb Lenny zurück, während Zamorra sich dem Burning Man langsam näherte. Das riesige Gerippe rührte sich nicht. Wie ein König thronte es über dem gesamten Gelände. Sand knirschte unter Zamorras Schuhsolen, und der angenehm kühle Morgenwind strich ihm durchs schweißnasse, blutverklebte Haar.

Kennst du mich noch?, dachte er. Lass uns reden, okay? Sag mir, warum du hier bist. Was du willst.

Er konnte es nicht benennen, aber irgendwie spürte er regelrecht, dass magische Energie von dem hölzernen Riesen ausging. Dennoch verhielt sich das Amulett ruhig.

Eigenartig. Normalerweise reagierte es schneller, wenn sich sein Träger schwarzmagisch begabten Gegnern näherte.

Rätsel über Rätsel, dachte der Professor. Dann erstarrte er.

Aus den Schatten, die der klobige, zig Meter breite Sockel des Burning Man warf, traten zwei Wüstenteufel.

»Professor!«

»Bleib, wo du bist, Lenny. Ich sehe sie.« Er wappnete sich. »Ich will nur mit dir reden«, rief er dem Holzriesen entgegen. »Es gibt keinen Grund, deine Wachhunde auf mich zu hetzen.«

Der Man schwieg. Und seine weißglühend wirkenden Teufel kamen knurrend näher.

***

Alice Kellerman - oder, wie sie sich selbst nannte, Ouusah May - begrüßte den Morgen auf ihre Art. Wie stets hatte sie sich schon vor Sonnenaufgang aus ihrem Wohnwagen begeben und war in die Wüste gegangen, um zu meditieren und bei Yoga und innerer Mentalreise auf den Anbruch des Tages zu warten. Es war herrlich dort draußen. Ruhe und unberührte Wirklichkeit satt - ganz anders als in Black Rock City, wo sie Jahr für Jahr neben dem unerträglich lauten Finnegan campieren musste. Der nahm doch Drogen! Ein Wunder, dass die Festivalleitung ihn noch immer ungestört gewähren ließ. Warum schrieb sie, Ouusah, denen denn seit Jahren bitterböse Briefe deswegen?

Ouusah hatte das nördliche Ende des Festgeländes fast wieder erreicht, als sie seltsame Laute stutzen ließen. Waren das Kampfgeräusche? Sie schienen vom Burning Man zu kommen.

Sicher irgendwelche Drogensüchtigen, die sich um die letzte Heroinzigarette prügeln, dachte sie. Ouusah May hasste Menschen mit Lastern fast so sehr, wie sie Menschen mit Lautsprechern hasste.

Der Anblick, der sich ihr auf der anderen, dem Festgelände zugewandten Seite des Holzriesen bot, deckte sich allerdings nicht mit ihren Erwartungen. Ehrlich gesagt, nicht einmal mit ihrem Weltbild. Von ihrem Verständnis der Naturgesetze ganz zu schweigen!

Da war dieser Mann, Zamorra. Ouusah erinnerte sich, ihn gestern in Gesellschaft des unerträglichen Finnegan gesehen zu haben. Er stand inmitten einer flackernden Blase aus grünlichem Licht, die Hände zum Kampf erhoben. Blendend weiße Blitze gingen von der Blase aus - und fuhren in die Leiber zweier raubtierähnlicher Erscheinungen, die sich dem Mann knurrend und mit gebleckten Reißzähnen näherten!

Entsetzt blieb die vierzigjährige Esoterikerin stehen. So eine überzeugende Lasershow hatte sie in all den Jahren auf dem Festival noch nie gesehen. Immer diese Selbstdarsteller! Kannte denn hier niemand das Prinzip Rücksicht? Musste jeder sich und seine ganz persönliche Absurdität in den Vordergrund spielen? »Was im Namen aller Gas wesen aus der dritten Peripherie geht hier vor?« Sie wusste selbst nicht genau, woher diese Worte kamen, doch sie drangen aus ihrem Mund, und sie troffen regelrecht vor Entrüstung. »Mister Zamorra, ich fordere Sie auf, unverzüglich diesen Schabernack einzustellen! Sie wecken sonst noch die Camper.«

Der Franzose drehte erschrocken den Kopf, sah sie - und schrie: »Weg hier! Bringen Sie sich in Sicherheit!«

Bevor Ouusah auch nur reagieren konnte, hatte sich eines der Raubtierschemen aus der Umklammerung der Blitze befreit. Mit schnellen, präzisen Schritten hielt es auf sie zu. In seinen Augen glaubte sie Höllenfeuer lodern zu sehen. Der Anblick ließ sie erstarren.

»Hauen Sie ab!«, schrie Zamorra und ging in die Knie. Er zitterte vor Anstrengung.

Der Geisterkojote kam immer näher.

Das… Ouusah May schluckte. Das ist doch eine Lasershow, oder?

Dann sprang das unheimliche Vieh vom Boden auf, flog auf sie zu und riss sie von den Beinen.

***

Keine… Kraft… Muss… atmen… verdammt! Zamorra keuchte. Abermals drehte sich die Welt vor seinen Augen.

Seine Lunge schien kurz vor der Explosion zu stehen, und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren war fast alles, was er noch hörte.

Er hatte sich sträflich verschätzt, als er glaubte, mit der Macht im oder hinter dem Burning Man kommunizieren zu können. Kampflos herausfinden zu können, ob wirklich eine weitere Höllenmetastase hinter dem Geschehen hier steckte. Und allem Anschein nach war er nicht der Einzige, der seinen Fehler mit dem Leben bezahlen würde: Madame Patchouli, wie er Ky Finnegans schrille Eso-Nachbarin gestern tituliert hatte, lag rücklings im Sand, schrie panisch. Obwohl sie sich wand und mit Händen und Füßen wehrte, pinnte der Kojote, der auf sie gesprungen war, sie mühelos am Boden fest. Der andere war bei Zamorra verblieben. Er wartete. Auf das Flackern der Schutzkuppel. Darauf, seinem Gegner den Gnadenstoß zu versetzen.

»Professoooor!«

Lennys entsetzte Rufe wurden lauter. War der Kleine etwa wahnsinnig genug, näher zu kommen? Das wäre sein sicherer Tod!

Wieder sprang der Kojote gegen die Energie des Amuletts an. Er prallte ab, doch die Kuppel verging.

Zamorra hob den Kopf. Er war der Ohnmacht nahe. Trotzdem konnte er noch erkennen, wie das Geistervieh weiter da hockte, wartete. Worauf? Was wollte es denn noch? Sein Gegner war wehrlos? Warum setzte es nicht zum Siegeszug an und Irgendwo in seinem Hirn machte etwas Klick, fügten sich Puzzleteile zusammen. Zamorra begriff.

Und im selben Moment wurde die Welt schwarz.

***

»Lassen Sie ihn in Ruhe!«

Lennys wütender Protest riss den Meister des Übersinnlichen aus der Ohnmacht, die ihn kurz übermannt hatte, und zurück in die Wirklichkeit. Blinzelnd öffnete er die Augen - und erstarrte gleich wieder. Denn über ihm schwebte das wutverzerrte Gesicht Officer Ann Livelys.

»Den Teufel werd ich tun, Junge«, sagte die attraktive Polizistin fest. »Ich habe ihn weiß Gott oft genug gewarnt. Monsieur Zamorra, hören Sie mich?«

Der Dämonenjäger öffnete den Mund, war aber zu schwach, auch nur einen Ton herauszubringen. Übelkeit stieg in ihm auf. Und er war müde, so entsetzlich müde.

»Das nehm ich mal als Ja«, knurrte Lively und griff zu den Handschellen, die am Gürtel ihrer Nevada Police Uniform baumelten. »Monsieur, ich sagte Ihnen bereits, dass ich keine weiteren Siegfried-und-Roy-Nummern von Ihnen sehen möchte. Leider haben Sie sich diesem Verbot widersetzt.«

»Hat er gar nicht!« Lennys Stimme überschlug sich. »Er hat versucht, uns alle zu retten! Er hat sie gerettet!« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Madame Patchouli, die sich - unversehrt, aber staubig - vom Boden erhob. Kreidebleich und zitternd sah sie sich um.

Hab ich nicht, dachte Zamorra. Sondern… Doch ihm fehlte die Kraft, den Gedanken zu beenden und in Laute zu verwandeln.

Livelys Kraftreserven waren noch gut gefüllt. Sie packte ihn an den Handgelenken und ließ die Schellen einrasten. »Monsieur, ich verhafte Sie wegen wiederholten Verstoßes gegen die Festivalordnung, Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und Ruhestörung. Sowie die Sanitäter, die ich bereits über Funk verständigte, Sie wieder aufgepäppelt haben, finden Sie sich in unserer Arrestzelle wieder. Die Tage, an denen Sie frei durch Black Rock City wandern konnten, sind ein für alle Mal vorüber!«

Zamorra war zu schwach, um etwas zu erwidern.

***

Wie lange es wohl dauerte, bis man vor Frust die Wände hochging? Zamorra wusste es nicht - aber er spürte regelrecht, dass es nicht mehr lange sein konnte.

»So hören Sie doch, Officer«, rief er durch die Gitterstäbe der behelfsmäßigen Zelle. »Ich muss dringend zum Festival zurückkehren. Die Gäste sind in größter Gefahr.«

Er hatte es schon öfter mit Argumenten versucht, als er zählen konnte, und bislang hatten sie ihm nichts gebracht. Auch dieser Versuch scheiterte.

»Natürlich.« Ann Lively schmunzelte und rollte zeitgleich mit den Augen. »Denn wenn Sie nicht aufpassen, schickt uns der Burning Man seine Geisterkojoten auf den Hals und vernichtet uns alle. Richtig. Mann, Sie sehen gar nicht aus, als hätten Sie so viel geschmissen! Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich Sie glatt für vernünftig halten.«

Die ebenso attraktive wie sturköpfige Polizistin lehnte sich an den Rahmen der offenen Tür, die den Zellenbereich im hinteren Drittel des Polizeicontainers von den Büros und den Unterkünften der Beamten trennte. Ihr Gesicht hatte eine Sonnenbräune, die ihr äußerst gut stand.

»Rufen Sie in Las Vegas an«, konterte Zamorra, ohne auf ihren Spott einzugehen. »Der dortige Polizeipräsident ist ein Freund von mir. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich vertrauenswürdig bin.«

Lively blieb unbeeindruckt. Sie glaubte ihm nicht.

»Oder fragen Sie bei…«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Die junge Beamtin war an die Gitter seiner Arrestzelle getreten - einer maximal sechs Quadratmeter messenden Containerecke, die auf zwei Seiten von den Gittern begrenzt wurde und an ihren beiden einzigen Wänden eine steinharte Pritsche und eine verchromte Toiletten-Waschbecken-Kombination zu bieten hatte. »Anrufen«, sagte Lively nun. »Gutes Stichwort. Sie haben tatsächlich das Recht auf einen Anruf.«

Zamorra seufzte. Endlich ging es hier mal voran. Wenn er nur mit Nicole sprechen und ein paar Räder in Bewegung setzen könnte, wäre diese leidige Unterbrechung seiner Arbeit im Nu Geschichte.

»Großartig. Dann würde ich gern Miss Nicole Duval sprechen. Ihre Handynummer lautet…«

»Mh-hm«, machte Lively und deutete ein Kopfschütteln an. »Sparen Sie sich und mir die Mühe mit der Zahlenfolge. Geben Sie die Nummer einfach selbst ein, okay?« Sie fischte etwas aus ihrer Hosentasche und reichte es ihm.

Zamorra verzog das Gesicht, wie man es tat, wenn man offenkundig veralbert wurde. Das da in Livelys Hand war sein Handy. Das TI-Alpha, das wider jedes Erwarten kaputt gegangen war. »Damit?«, fragte er gequält.

Im Gang des Zellentraktes prustete jemand los. Es war der Schnauzbärtige von der Bürotheke, wie Zamorra nun erkannte. Livelys Kollege musste sich hergeschlichen haben, um sich den »Wir verarschen den Gefangenen«-Spaß nicht entgehen zu lassen. »Köstlich, köstlich«, stieß er kichernd hervor und schlug Lively jovial auf die Schulter. »Sie hätten mal Ihr Gesicht sehen sollen, Mister. Ab-so-lut unbezahlbar.«

Zamorra atmete tief durch und zählte in Gedanken bis zehn. Das half, den kleinen Wutanfall niederzukämpfen. »Darf ich dann vielleicht Ihr Telefon benutzen?«, fragte er betont.

»Ist kaputt«, log Schnauzbart wie aus der Pistole geschossen. »Die Festnetzleitungen sind gestört.«

»Ihr Handy?«

»Hab nie eins besessen. Ann hier auch nicht.«

Es war zum aus der Haut fahren. »Und ich schätze, wenn ich Sie bitten würde, mich mittels Funk, Fax oder Internet mit meiner Kollegin Miss Duval zu verbinden, hätten Sie auch dafür ein paar Gründe parat, die es unmöglich machen.«

Schnauzbart konnte nicht länger an sich halten. »Sonnenflecken!«, wieherte er. Dann bog er sich vor Lachen und hielt sich den beträchtlichen Bauch.

»Das genügt, Mal«, sagte Lively sanft, aber entschieden, und bugsierte ihren Kollegen in Richtung Tür. »Du hattest deinen Spaß. Jetzt zurück zur Arbeit.« Auf der Schwelle hielt sie inne und sah Zamorra noch einmal an. »Nehmen Sie’s leicht, Monsieur: Hier in Black Rock City dient eine Verhaftung nur der Abschreckung, als Disziplinarmaßnahme. In vier Stunden sind Sie wieder auf freiem Fuß. Dafür lohnt sich kein Anruf beim Anwalt. Zumal Sie ja fraglos schuldig sind.« Sie zwinkerte gar nicht mal unsympathisch. »Wenn Sie meinen Rat wollen: Tun Sie, was alle tun müssen, die hier bei uns landen. Sitzen Sie’s einfach aus.«

Dann waren sie und Schnauzbart-Mal fort, und die Tür zum Bürobereich fiel hinter ihnen ins Schloss.

Aussitzen. So ein Unfug. Klar konnte Zamorra die Ruhepause sehr gut brauchen, um zu regenerieren und neue Kraft zu sammeln. Aber er konnte sie sich nicht leisten. Nicht, wenn er verhindern wollte, dass noch mehr Unschuldige diesen Wüstenteufeln zum Opfer fielen - ganz zu schweigen von den in komaähnlichen Zuständen gefangenen Menschen drüben in Vegas, deren Schicksal ebenfalls davon abzuhängen schien, was er hier erreichte. Momentan verhielt sich der mysteriöse Burning Man allem Anschein nach ruhig - zumindest hatte Zamorra nicht gehört, dass sich in den zwei Stunden seit seiner Verhaftung etwas ereignet hätte. Aber wer wusste schon, wie lange diese Ruhe anhielt?

Vier Stunden? Möglich. Aber war es auch wahrscheinlich? War es etwas, worauf er zu setzen bereit war? Nein. Auf gar keinen Fall.

Der Meister des Übersinnlichen trat zu dem kleinen Fenster oberhalb der Toilette und blickte durch das Gitter ins Freie. Die überwiegende Mehrheit der Festivalteilnehmer schien inzwischen wach zu sein. Feiernde Gestalten aller Formen und Kostümierungen schlenderten in kleinen Gruppen die staubigen Trampelpfade zwischen den einzelnen Campingparzellen entlang, staunten über den Auftritt und die selbst gezimmerten Behausungen der jeweils anderen, prosteten einander fröhlich mit ihren Frühstücksbieren zu. Gesprächsfetzen und Musik wehten bis zu Zamorra herüber. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, wies das Fenster in südwestliche Richtung. In Richtung Vegas.

Ich hoffe, du kommst dort hinten besser voran, Nicole. Im Moment wärst du die Einzige von uns, die in dieser eigenartigen Sache überhaupt Boden gut macht.

Dann ging das Licht aus, und mit ihm schwand der Lärm.

***

Was in aller Welt »Hey! Hey, was soll die Scheiße?«

Zamorra ignorierte Schnauzbart-Mals wütenden Ausruf, der von jenseits der Trakttür erklungen war, und spähte weiter durchs Fenster. Draußen herrschte völlige Dunkelheit, von einem Moment auf den anderen. Als hätte irgendwo jemand einen Schalter umgelegt, war das Licht der Morgensonne auf einmal verschwunden - und sämtliche Geräusche der Feiernden mit ihr!

Es war still. Totenstill.

»Hallo?«, rief er in die bizarre Nacht hinein. »Ist da jemand?«

Keine Reaktion. Die jungen Menschen, die eben noch über den Pfad hinter dem Container gezogen waren, schienen von der Schwärze verschluckt zu sein. Auch die Straßenlampen, die in der vergangenen Nacht das Gelände erhellt hatten, blieben aus. Zamorra kam es fast vor, als gäbe es sie gar nicht mehr.

Das ist nicht gut.

Keine Zeit für lange Fragen. Und erst recht nicht für Ruhepausen. Er konzentrierte sich, blendete die Fragezeichen in seinem Kopf aus und rief das Amulett. Lively hatte es ihm abgenommen, als sie ihn einbuchtete - gemeinsam mit seinem Gürtel und seinen Schnürsenkeln. Letztere waren aber leider nicht magisch und daher immun gegen mental befohlene Rückrufaktionen.

Einen Augenblick später erschien Merlins Stern auf seiner ausgestreckten Hand. Zamorra hängte ihn sich wieder um - sicher war sicher.

Es polterte hinter ihm. Dann flog die Tür zum Büro auf. In der Dunkelheit konnte er den Kopf des Schnauzbärtigen nur mit Mühe ausmachen.

»Alles okay hier?« Mal klang beunruhigt. »Lively hält bei Ihnen die Stellung, Mister. Ich geh mal draußen nach dem Rechten schauen. Irgendwie haben wir keinen Strom mehr. Und seit wann war für heute eine Sonnenfinsternis angesagt?«

Bevor Zamorra ihn davon abhalten konnte, die zumindest theoretische Sicherheit des Polizeicontainers aufzugeben, war der beleibte Officer schon wieder fort.

Kein Strom, kein Sonnenlicht, schoss es dem Dämonenjäger durch den Kopf. Und keine Menschen mehr - von mir unerklärlichen Ausnahmen wie Mal, Lively und mir selbst mal abgesehen.

Verflucht, ich muss dringend hier raus!

{el}

Kapitel 4: Stadt im Nichts

Black Rock Desert

Die Sonne brannte vom Himmel, und die Klimaanlage von Rawlins’ Wagen kämpfte gegen die zunehmende Hitze an. Nicole saß auf der Rückbank. Sie hatte Brad den Beifahrersitz überlassen, da sie ein wenig für sich sein wollte. Zugegeben, ein Auto war nicht gerade der privateste Ort, den man sich vorstellen konnte, aber hier hatte sie zumindest ansatzweise das Gefühl, ihre Ruhe zu haben. Sie starrte aus dem Fenster. Die Aussicht hatte sich seit einer ganzen Weile nicht mehr nennenswert verändert. Die Fahrt in die Black-Rock-Wüste dauerte mehrere Stunden, doch Nicole hatte das Gefühl, schon Tage unterwegs zu sein. Obwohl Rawlins eine beachtliche - und vermutlich nicht ganz dem Gesetz entsprechende - Geschwindigkeit vorlegte, wirkte es auf Nicole so, als würden sie kaum vorankommen. Das ewig gleiche Bild der Geröllwüste und des blauen Horizonts in der Ferne machte es nicht viel besser.

Wie können sich Menschen nur freiwillig nach hier draußen in diese Einöde begeben, überlegte sie. Die Wüste erschien Nicole lebensfeindlicher denn je. Hier gab es nichts Überflüssiges, keinen Luxus, keine Extras. Alles, was hier existierte, war ans bloße Überleben angepasst, kam mit wenig Wasser aus und ertrug stoisch die sengende Hitze.

Je näher sie Black Rock City kamen, desto größer wurde Nicoles Sorge um Zamorra. Sie hätte alles dafür gegeben, ein Lebenszeichen von ihm zu erhalten, doch sie wusste, dass das sehr unwahrscheinlich war. Und immer noch bot sich ihr das gleiche Bild, eine Mischung aus Staub, trockener Erde und verdorrtem Gras.

»Das gibt’s doch nicht!«, hörte sie Rawlins plötzlich rufen. Der Wagen kam abrupt zum Stehen, und Nicole ruckte nach vorn, sodass ihr der Sicherheitsgurt unangenehm heftig gegen die Brust drückte.

»Was ist los?«, fragte sie. »Warum haben wir angehalten?« Sie blickte nach hinten und sah, dass die Fahrzeuge der Polizeieinheit, die ihnen folgten, ebenfalls anhielten.

»Weil wir am Ziel sind«, erwiderte Rawlins.

»Aber hier ist nichts«, gab Nicole verwirrt zurück.

»Genau das macht mir ja Sorgen«, meinte Rawlins und stieg aus dem Wagen. Brad und Nicole taten es ihm nach. »Laut den Koordinaten sollte genau hier eine gewaltige Ansammlung von Wohnwagen, Zelten und sonstigen Unterkünften stehen. Hier sollten sich etwa vierzigtausend Menschen auf halten, aber hier ist absolut nichts.«

»Vielleicht sind wir irgendwo falsch abgebogen«, schlug Brad vor, was ihm einen genervten Blick von Rawlins einbrachte.

»Vierzigtausend Menschen, Mr. Kowalski. Sie müssten hier sein. Genau hier, wo wir jetzt stehen. Um uns herum müsste eine der größten Partys überhaupt stattfinden, doch hier ist niemand. Die Wüste sieht so sauber aus wie nach dem Festival, wenn alle wieder verschwunden sind und die Aufräumtrupps den Sand nach jedem Kronkorken und Zigarettenstummel durchkämmt haben.«

Nicole spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog. Sie hörte, wie Brad etwas erwiderte und Rawlins wütend knurrte, doch das alles klang dumpf und hohl, als käme es von sehr weit weg. Panik bahnte sich ihren Weg durch ihren Körper, und sie atmete tief ein, um ihr entgegenzuwirken. Das Gebrabbel ihrer beiden Begleiter wurde unverständlich, bis es nur noch ein störendes Hintergrundgeräusch war.

»Ruhe!«, rief sie plötzlich und erschrak selbst darüber, wie laut ihre Stimme in der Einöde um sie herum klang. Die beiden Männer zuckten zusammen und starrten sie verwundert an. »Ich muss mich konzentrieren. Zamorra ist hier irgendwo.« Sie begann, langsam über das Gelände zu gehen, blieb immer wieder stehen, schloss die Augen und hielt einen Moment inne. Sie spürte etwas, ganz leicht und zu ihrer eigenen Überraschung. Ein Kribbeln, das ihr trotz der Hitze eine Gänsehaut machte. Irgendwo weit entfernt hörte sie Rawlins, der seinen Leuten befahl, auszuschwärmen und das Gelände zu durchkämmen. Sie wusste, dass sie nichts finden würden.

Nur sie konnte herausfinden, was hier passiert war. Sie lief weiter über die glühende verdorrte Erde. Es lag allein an ihr, Zamorra zu helfen.

Plötzlicher Schwindel überkam sie, und ihr wurde schwarz vor Augen. Etwas zog an ihr, eine seltsame, unbekannte Macht. Ganz, wie sie es erwartet hatte. Ihre Beine gaben nach, und ihr Kopf traf auf etwas Hartes. Die Welt um sie herum drehte sich immer schneller. Farben blitzen in dem Wirbel aus beigem Wüstensand auf. Bunte Flecken, die sich zu Bildern formen wollten, doch kurz vorher immer wieder verschwammen und sich auflösten, um in neue Farben überzugehen. Loderndes Orange flackerte zwischen ihnen auf und wurde immer dominanter, bis es die anderen Farben schließlich verdrängt hatte. Die Welt um sie herum schien in diesem Farbenfeuer zu verbrennen, und sie selbst befand sich im Zentrum der Flammen, die alles vernichteten, was sie berührten.

Nicole schrie. Sie spürte keine Schmerzen, aber da war eine abgrundtiefe ursprüngliche Angst, die sich ihrer bemächtigte. Es war nicht ihre Angst, das wusste sie, doch sie war so stark, dass sie nicht dagegen ankam. Sie überrollte sie wie eine Welle und begrub sie unter sich. Hände packten Nicole an den Schultern und zerrten an ihr. Sie versuchte, sie abzuschütteln und schlug danach. Ein Rauschen drang an ihre Ohren, und plötzlich wurde es zu einzelnen Stimmen.

»Ms. Duval, können Sie mich hören?« Rawlins. Das war Rawlins’ Stimme. Aber was machte er hier? Dann fiel es ihr wieder ein. Sie war mit ihm in die Wüste gefahren. Sie blinzelte ein paar Mal, und die Farben verschmolzen zu den Umrissen des Lieutenants. »Was zum Teufel war denn das gerade?«, wollte er wissen.

Nicole ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Nun erkannte sie auch Brad, der hinter Rawlins stand und sie mit besorgten und angsterfüllten Augen anstarrte. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Sie sind einfach umgekippt«, erwiderte der Polizist. Er hielt ihr eine Wasserflasche hin. »Hier, trinken Sie das. Die Hitze hat Ihnen wohl ganz schön zugesetzt.«

Nicole nahm die Flasche dankbar entgegen und trank einen großen Schluck. »Nein«, widersprach sie dann. »Das war nicht die Hitze. Hier ist irgendetwas, das mich auf Para-Ebene beeinflusst hat. Es war… verwirrend. Farben und Feuer und eine alles überwältigende Angst.«

»Sie meinen, hier geht irgendetwas Magisches vor?«, hakte Rawlins nach.

»Ja, und zwar etwas wirklich Übles.« Nicole sah sich um und runzelte die Stirn, als ihr eine Idee kam. »Wo genau befinden wir uns hier?«

»In der Black Rock Desert, wo jetzt eigentlich Black Rock City sein sollte.«

»Nein, ich meine, wo genau stehen wir hier?«

Rawlins schien zu begreifen und zog ein GPS-Gerät aus der Tasche. Er tippte darauf herum und verkündete dann: »Wir stehen am nördlichen Rand Black Rock Citys, genau dort, wo der Burning Man aufgebaut sein müsste.«

Nicole lief trotz der Hitze ein Schauer über den Rücken. »Es ist also hier«, flüsterte sie. »Irgendwie hat diese Macht dafür gesorgt, dass die komplette Stadt samt Festivalbesucher verschwunden ist. Was ich gespürt habe, muss eine Art Echo gewesen sein. Ein magisches Feedback.« Eine gewagte Theorie, gewiss, aber eine, die sich richtig anfühlte.

»Wo sind all die Leute denn hin?«, schaltete sich Brad ein.

»Wenn ich das nur wüsste«, murmelte Nicole.

Ein uniformierter Polizist kam auf das Trio zu und wandte sich an Rawlins. »Sir, wir haben das komplette Gelände und die nähere Umgebung abgesucht. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass sich hier in letzter Zeit Menschen aufgehalten haben.«

Rawlins nickte. »Stellen Sie ein Team zur Beobachtung zusammen. Ich will Leute vor Ort haben, falls sich etwas ändert. Der Rest von uns kehrt nach Vegas zurück. Wir müssen diesen Vorfall melden.« Er hielt kurz inne. »Auch wenn ich nicht weiß, wie ich das erklären soll.«

»Wem wollen Sie es denn melden?«, fragte Brad.

»Dem FBI, dem Weißen Haus, der CIA? Es muss schließlich irgendwo jemanden geben, der mit diesem Scheiß hier etwas anfangen kann.«

»Die werden vermutlich von terroristischen Handlungen oder Außerirdischen ausgehen, sofort einen riesigen Zeltkomplex auf bauen und das Gelände weiträumig absperren«, gab Brad zu bedenken.

»Meinetwegen«, brummte Rawlins. »Dann kommt hier wenigstens niemand unbemerkt rein oder raus. Ich für meinen Teil bin mit meinem Latein am Ende.«

Nicole hätte gern gesagt, dass sie die Lösung für das Problem kannte. Dass es eine Möglichkeit gab, die verschwundenen Leute zurückzuholen, aber auch sie wusste nicht weiter. Das Rätsel, warum Nicole ihren Partner nicht erreichte, schien nun zwar gelöst - er war nicht länger an einem Ort, an dem sie ihn kontaktieren konnte -, doch es brachte die neue Frage mit sich, wo er sich befand. Was ist hier nur passiert? Der Gedanke kam fast einem verzweifelten Flehen gleich. In diesem Moment war ihr nur eine Antwort wichtig, und zwar die auf die Frage, wo Zamorra steckte und ob es ihm gut ging. Doch die Wüste blieb hart und unnachgiebig und ließ Nicole allein und im Ungewissen zurück.

***

Die ganze Rückfahrt über sprach Nicole kein Wort. Stumm saß sie auf der Rückbank in Rawlins’ Wagen und kämpfte gegen die Verzweiflung an. Was sollte sie jetzt tun? Sie musste eine Möglichkeit finden, Zamorra zurückzuholen, wo immer er auch sein mochte. Die Möglichkeit, dass er tot oder für immer verloren war, schloss sie kategorisch aus. Sie wusste, dass das irrational war, doch das kümmerte sie im Augenblick nicht.

Rawlins setzte sie und Brad vor ihrem Hotel ab und verabschiedete sich. Er versprach, seine Leute darüber zu informieren, dass Nicole freien Zugang zum Casino hatte, falls sie eine Möglichkeit fand, den Leuten darin zu helfen. Auf diese Weise musste sie ihn nicht erst kontaktieren und konnte schneller handeln. Er versuchte, zuversichtlich zu klingen, doch es gelang ihm nicht ganz.

Er hat aufgegeben, dachte Nicole. In diesem Fall gibt es keinen Verbrecher, den erjagen und verhaften kann. Es gibt keine Gerechtigkeit. Und dieses Konzept passt nicht in seine Welt. Damit kann er nicht umgehen.

Sie sah den Rücklichtern seines Wagens nach, die sich langsam entfernten und schließlich mit den Neonlichtern der Stadt verschwammen. Nur ein weiterer bunter Fleck in der Masse der funkelnden falschen Beleuchtung, die Las Vegas zu dem machte, was es war.

Nicole wandte sich an Brad, der unbeholfen dastand und auf neue Anweisungen von ihr zu warten schien wie ein eifriger Welpe. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Er konnte nichts tun, um ihr zu helfen, und auch wenn sie sich tief im Inneren dafür schämte, musste sie zugeben, dass sie sein magischer Zustand momentan herzlich wenig kümmerte. Viel schlimmer konnte es jetzt ohnehin nicht mehr werden, selbst wenn Brad plötzlich zur paranormalen Supernova wurde. Was konnte sie schon dagegen ausrichten?

»Hören Sie, warum gehen Sie nicht auf Ihr Zimmer und ruhen sich ein wenig aus?«, schlug sie vor.

»Was ist mit Ihnen?«, wollte er wissen. »Sie sehen auch ganz schön geschafft aus. Sie sollten sich hinlegen.«

»Ich kann jetzt nicht schlafen, Brad«, erwiderte sie. »Ich werde noch ein wenig durch die Stadt gehen, um auf andere Gedanken zu kommen.« Tatsächlich hatte sie ein bestimmtes Ziel, doch sie hatte keine Lust mehr darauf, dass Brad ihr auf Schritt und Tritt folgte. Sie wollte allein sein.

Der junge Mann zuckte mit den Schultern und betrat das Hotel.

Nicole drehte sich dankbar um und ging in eine bestimmte Richtung davon. Auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, dass es ihr weiterhelfen würde, wusste sie, dass sie zu dem alten Indianer musste, wenn auch nur, um ihm zu berichten, was sie in der Black Rock Desert gefunden - oder besser nicht gefunden -hatten. Fast wie in Trance legte sie den Weg zum Indian Spirit Casino zurück. Sie kannte ihn bereits auswendig und hätte darüber geschmunzelt, wenn die Umstände nicht so ernst gewesen wären.

Natürlich stand der Indianer an der gleichen Stelle wie immer. Die Welt könnte untergehen, und er würde trotzdem noch dort stehen, dachte Nicole.

Bevor sie etwas sagen konnte, drehte sich der alte Mann zu ihr um und sah sie besorgt an. »Was ist geschehen, Kind?«

»Woher wissen Sie, dass etwas passiert ist?«, fragte Nicole, auch wenn ihr mittlerweile klar war, dass ihr indianischer Informant stets mehr zu wissen schien als sie, obwohl er ungern damit herausrückte.

»Es ist in deinen Augen. Du trägst es mit dir herum. Großer Kummer hat dich ereilt.«

Nicole stutzte. Hörte sie in der Stimme des Alten etwa so etwas wie Mitleid? Bisher war er immer nur grantig und bestenfalls kurz angebunden gewesen.

»Ich war in der Wüste. Dort, wo in diesem Moment das Burning-Man-Festival stattfinden sollte.« Der Alte nickte nur ernst, was sie als Aufforderung nahm, weiterzusprechen. »Mein Partner Zamorra, von dem ich Ihnen erzählt habe, hätte dort sein müssen. Doch das war er nicht. Dort war absolut nichts. Kein Festival, keine Besucher, keine Menschenseele. Und jetzt weiß ich nicht, was ich…« Sie hielt inne, als sie den Gesichtsausdruck ihres Gegenübers sah. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätté sie gesagt, dass der stoische Alte geschockt wirkte.

»Dann ist es bereits zu spät!«, rief er mit weit aufgerissenen Augen. »Es ist entkommen! Es ist hier! Ich habe versagt.«

»Was meinen Sie?«, fragte Nicole verwirrt.

»Du hast etwas gesehen, Kind«, erwiderte er anstelle einer Antwort. »Was hast du gesehen?«

Nicole begriff langsam. Er sprach von ihrer seltsamen Vision in der Wüste. »Farben, Feuer und Angst«, sagte sie. »Etwas hat dafür gesorgt, dass das gesamte Festivalgelände samt Teilnehmern verschwindet.«

»Ich dachte, ich hätte noch genug Zeit«, murmelte der Alte.

»Zeit wofür?«

»Ich bin der Wächter«, erklärte er. »Seit vielen Jahren wache ich über das Land, um dafür zu sorgen, dass das Böse nicht freikommt. Schon lange bevor diese Stadt aus Metall, Glas und Stein entstand. Doch dann kamt ihr.«

Er deutete in eine beliebige Richtung, und Nicole wusste, dass er nicht sie persönlich, sondern alle Nicht-Ureinwohner im Allgemeinen meinte. Allerdings wurde ihr jetzt klar, warum er ständig an der gleichen Stelle stand und sich nicht gerne mit Leuten unterhielt. Er hatte eine wichtige Aufgabe zu erledigen.

»Ihr kamt mit eurer Technik und euren Bauwerken. Ihr habt das Land in eine Stadt verwandelt, die lebende Erde gegen den toten Asphalt ausgetauscht. Wir haben versucht, euch zu warnen, doch ihr habt nicht auf uns gehört und unsere Warnungen ignoriert. Für euch zählen nur Geld und Macht. Ihr kennt nur die Gier und wollt immer mehr, seid nie zufrieden, haltet nie inne, um euch an dem zu freuen, was euch bereits gegeben wurde.«

Auch wenn Nicole wusste, dass der alte Mann sich nicht unbedingt auf sie bezog, fühlte sie sich doch ein wenig schuldig. Er hatte recht. Selbst wenn man bereits alles besaß, was man brauchte, wollte man doch immer noch mehr. Auch ihr ging es kaum anders, dachte sie und entsann sich ihres letzten Shopping-Ausflugs nach Paris. Manchmal konnte es sicher nicht schaden, innezuhalten und sich einfach am Leben zu freuen. Ungebeten tauchte Zamorra in ihren Gedanken auf. Sie hatte keine Probleme damit, sich einzugestehen, dass er ihr das Wichtigste im Leben war. Auf alles andere - Kleidung, Schmuck, Luxus -konnte sie notfalls verzichten, aber ohne Zamorra würde sie es nicht aushalten. Nicht noch einmal.

»Ihr lebt mit falschen Herzen«, fuhr der Indianer fort. »Und diese Einstellung erleichtert es allem Bösen, sich in eure Welt zu schleichen und euch zu beeinflussen. Ich hatte einen Traum. Darin sah ich viele Dinge, so wie in jedem meiner Träume. Doch ich weiß nie, ob sie schon geschehen sind oder sich noch ereignen werden. Dieses Mal sah ich, wie das Böse, das ich bewachen sollte, ausbrach. Es entkam in die Welt. Ich wusste, dass es irgendwann wieder dazu kommen würde, doch ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit. Deine Worte beweisen, dass es bereits frei ist und mit der Zerstörung begonnen hat. Wir müssen schnell handeln, wenn wir es besiegen wollen.«

Nicoles Gedanken überschlugen sich. »Moment mal. Als ich zu Ihnen kam und Sie wegen der Sache mit den Leuten im Casino um Hilfe bat, haben Sie sich geweigert, mit mir zu reden. Hätte Ihnen nicht da schon klar sein müssen, dass es etwas mit diesem Bösen in der Wüste zu tun hat?«

»Die Zeichen waren undeutlich«, erwiderte der Alte. »Seit die Welt aus dem Gleichgewicht geraten ist, sind viele schlimme Dinge geschehen, doch nicht alle hingen mit meiner Aufgabe zusammen. Ich musste abwarten und beobachten. Doch wie es aussieht, habe ich zu lange gewartet, und mein Feind hat mich überlistet.«

Seit die Welt aus dem Gleichgewicht geraten ist?, wiederholte Nicole in Gedanken. Wieder fragte sie sich ob - und wenn ja, wie viel - der alte Wächter vom Untergang der Hölle und dem daraus entstandenen Ungleichgewicht zwischen Gut und Böse wusste? »Was ist mit der Welt geschehen?«, fragte sie vorsichtig.

»Die Dunkelheit ist verschwunden. Vor einiger Zeit geschah etwas, und plötzlich war sie fort. Doch das darf nicht sein. Licht braucht immer auch Dunkelheit, sonst sieht niemand, wie hell es strahlt. Der neue Tag ist nichts Besonderes, wenn es keine Nacht gibt, die er stets aufs Neue vertreiben kann. Doch nun kehrt die Dunkelheit zurück und fordert Opfer. Sie will das Licht verdrängen und allein herrschen. Auch das darf nicht sein. Die Welt muss wieder in Einklang gebracht werden.«

Nicole speicherte diese Informationen für später ab. Nun galt es erst einmal, diesen speziellen Teil der Dunkelheit zurückzudrängen. »Wie ist es der Macht, die Sie bewachen sollten, überhaupt gelungen zu entkommen?«, wollte sie wissen.

»Sie hatte Hilfe. Die Gier einiger Menschen ist groß genug, um vor nichts zurückzuschrecken. Mein Traum zeigte mir, wie es geschehen ist. Das Böse wurde gerufen, um zu dienen. Das war ein großer Fehler, denn das Böse dient niemandem . Es macht seinen vermeintlichen Meister schnell zum Sklaven und übernimmt die Kontrolle.«

»Wie bekämpfen wir es?«

»Wir brauchen einen weiteren Krieger. Dein junger Freund muss uns helfen, der Geistermann.«

»Brad?«, entfuhr es Nicole. »Der arme Kerl ist doch nur zufällig ins Kreuzfeuer geraten. Ich denke wirklich, dass wir ihn da raushalten sollen.«

»Der Große Geist lässt nichts zufällig geschehen. Der Junge wurde von Kojotes Pfeil getroffen. Er hat nun eine Aufgabe im großen Kampf.«

»Lassen Sie mich raten«, murmelte Nicole. »Das haben Sie ebenfalls in Ihrem Traum gesehen?«

»Natürlich«, antwortete der Alte wie selbstverständlich. »Unsere Träume führen uns durchs Leben und offenbaren uns Wahrheiten. Wir müssen sie nur richtig deuten.«

»Also schön, was muss er tun?«

»Er ist das Gefäß für die Macht, die das Böse besiegen kann.«

»Wird er das überleben?«, fragte Nicole besorgt.

»Vermutlich. Sofern das Böse besiegt wird und er stark genug ist, um den magischen- Kräften, die durch seinen Körper fließen werden, zu widerstehen.«

»Na großartig«, knurrte Nicole. »Er wird sicher begeistert sein, wenn er das hört.«

»Wenn er ein wahrer Krieger ist, wird er sich nicht fürchten und seine Pflicht erfüllen«, war alles, was ihr Gegenüber dazu zu sagen hatte.

»Und wie bekommen wir die Macht für den Kampf in Bra-… das Gefäß?«

»Es gibt ein altes Ritual. Es ist fast in Vergessenheit geraten, weil es sehr lange nicht mehr durchgeführt wurde. Doch ich kenne den Ablauf und kann es anwenden. Allerdings brauche ich dafür das Blut desjenigen, der für diese Katastrophe verantwortlich ist.«

»Sie meinen denjenigen, der das Böse gerufen und dann die Kontrolle darüber verloren hat?«, hakte Nicole nach.

»So ist es«, bestätigte der Alte.

»Und wie sollen wir diese Person so schnell finden?«

»Ich weiß bereits, wer es war. Silvio De Luca.«

»Der Besitzer des Indian Spirit Casinos?« Nicole war überrascht. »Tja, wenigstens hat ihm seine dämliche Aktion das Geschäft versaut. Aber wenn Sie wissen, dass er es war, warum haben Sie sein Blut dann nicht schon längst?«

»Weil es nur ein Krieger besorgen kann. Ich bin der Wächter, ich habe andere Aufgaben.«

»Natürlich«, sagte Nicole seufzend. »Wie dumm von mir, etwas anderes anzunehmen.«

»Das Anerkennen der eigenen Dummheit ist der erste Schritt auf dem Weg zur Erkenntnis.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ihn an einen Glückskeks erinnern?«

Der Indianer würdigte ihren Kommentar noch nicht einmal mit einem kurzen Zucken der Mundwinkel. Stattdessen griff er in seine stets präsente Kiste und zog vorsichtig einen kurzen Dolch hervor. Der Griff war mit gefärbten Lederstreifen und winzigen bunten Steinen verziert. Die Klinge wirkte ungewöhnlich. Sie war nicht aus Metall oder Stein, sondern aus einem weißlichen Material - aus Knochen, wie Nicole schnell erkannte. Sie schimmerte matt, und Nicole hatte keinen Zweifel, dass sie höllisch scharf war.

»Dies ist das Messer, mit dem das Blut hervorgebracht werden muss.« Er reichte es ihr, und sie nahm es zögerlich entgegen.

Der alte Mann griff unterdessen wieder in seine Kiste, und Nicole konnte nicht anders, als an eine gruselige Variante dieser Szene in Mary Poppins zu denken, in der die Titelheldin alle möglichen Einrichtungsgegenstände aus ihrer Handtasche zog. Dieses Mal präsentierte er ihr einen kleinen ausgebleichten Vogelschädel; der Größe nach zu urteilen, stammte er von einem Raben. Die großen Augenhöhlen waren mit hartem trockenem Lehm verklebt, sodass man ihn als Gefäß benutzen konnte. »Und hier muss es hineingefüllt werden. Der Totenvogel soll der Bewahrer des Lebens sein.«

Nicole nahm auch den Schädel und steckte ihn vorsichtig in ihre Tasche. »Also gut, wo finde ich diesen De Luca?«

»In seinem Penthouse. Er musste das Casino wie alle anderen verlassen. Seitdem befindet er sich dort.« Diesmal nannte er ihr die Adresse, anstatt sie ihr schriftlich zu geben.

Ich will gar nicht wissen, woher er das nun wieder weiß, dachte Nicole. Sie nickte, drehte sich um und machte sich auf den Weg.

Zwischenspiel: Bring mir das Blut von De Luca!

Silvio De Luca saß am Schreibtisch in seinem abgedunkelten Büro und zitterte am ganzen Leib. Der Raum lag in Schatten und wirkte dadurch größer, als er eigentlich war. Die Konturen waren undeutlich, die Ecken schwarze Löcher, die in die Unendlichkeit zu führen schienen. Die Schatten schluckten sämtliche Farben. Pflanzen, Bilder und Fotografien -darunter Originale großer Künstler und Aufnahmen bekannter Persönlichkeiten im Casino -, die dem Raum eine freundliche Atmosphäre geben sollten, wirkten grau und verschwammen mit dem Hintergrund. De Luca hätte zum Fenster gehen und die Jalousien hochziehen können. Die Sonne wartete nur darauf, den Raum zu fluten und die Schatten zu vertreiben. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Die Dunkelheit erschien ihm notwendig und angemessen. So bedrohlich die Schatten auch wirkten, boten sie doch gleichzeitig Schutz.

De Luca streckte eine Hand nach dem Glas Scotch aus, das vor ihm stand, doch sie zitterte so sehr, dass er mehrere Versuche brauchte, um es anzuheben. Die Beruhigungsmittel, die ihm der Arzt verschrieben hatte, wirkten nicht. Sie benebelten zwar seinen Geist, vertrieben aber die innere Unruhe nicht. Er hatte seit dem Vorfall nicht geschlafen. Warum musste ausgerechnet ihm so etwas passieren? Alles, was er gewollt hatte, war, seine Geschäfte wieder zum Laufen zu bringen. War das etwa zu viel verlangt?

Die Zeiten waren schlecht. Heutzutage konnte man mit dem Glücksspielgeschäft nicht mehr reich werden. Finanzkrise, Wirtschaftskrise, Immobilienkrise. Es war, als hätte sich die Welt gegen ihn verschworen. Die Leute kümmerten sich nur noch um den Umweltschutz und versuchten, die globale Erwärmung zu stoppen. Das einfache, reine Vergnügen des Glücksspiels war fast in Vergessenheit geraten. Sicher, es gab immer noch einige Spieler, aber das war kein Vergleich zu den guten alten Zeiten. Damals, als die Cosa Nostra hier noch das Sagen gehabt hatte, war alles in Ordnung gewesen. Die Mafia hatte Vegas erst zu dem gemacht, was es war. Sie hatte der Stadt ihre Seele gegeben. Vorher war sie nur ein armseliges Kaff mitten in der Wüste gewesen. Das Geld der Mafia hatte sie groß gemacht. Hotels und Casinos entstanden, die Touristen kamen in Scharen, und das Geld floss in Strömen. Die Cosa Nostra nahm alle Hürden und blieb an der Macht. Sie ließ sich nicht vertreiben.

De Luca hatte das Glück gehabt, einen Teil dieser Zeit noch miterleben zu dürfen. Doch er musste auch mit ansehen, wie sie endete. Als das FBI in den Achtzigern einen Großangriff gegen die Mafia in Vegas startete, schien alles vorbei zu sein. Er war damals noch ein junger Mann gewesen und hatte das Indian Spirit Casino gerade von seinem Vater übernommen. Ein glücklicher Umstand sorgte allerdings dafür, dass man ihm seine Verbindung zur Mafia nicht nachweisen konnte, daher durfte er sein Casino behalten. Doch von da an ging es bergab. Vegas wurde von einer riesigen Spielhölle zu einem Vergnügungspark. Die Stadt der Sünde wurde bekehrt. Zuerst ließ sich damit noch Geld machen, sofern man bereit war, auf der neuen, familienfreundlichen Schiene zu fahren. Die alten Werte gerieten schnell in Vergessenheit. Die Zugehörigkeit zur Mafia brachte einem keine Vorteile mehr, sondern machte einen plötzlich zur Zielscheibe der Polizei, die man nicht mehr einfach mit ein wenig Bestechungsgeld unter Kontrolle halten konnte.

Und nun tummelten sich die Bullen auch noch in seinem Casino, weil sich einige Gäste in Roboter verwandelt zu haben schienen. Er hätte sich einfach selbst darum gekümmert, und die Leute entsorgen lassen, bevor die Polizei überhaupt eintreffen konnte - Hier ist nichts dergleichen vorgefallen, Officer, das versichere ich Ihnen -, doch irgendetwas stimmte nicht mit diesen Spielern. Er hatte natürlich den Unwissenden gespielt und sich so gut es ging aus den Ermittlungen herausgehalten, aber er hatte eine dunkle Ahnung, dass die ganze Sache seine Schuld war. Nicht zum ersten Mal verfluchte er sich für seine Unvorsichtigkeit. So etwas wäre ihm früher nicht passiert, aber die Versuchung war so groß gewesen, dass er einfach nicht richtig nachgedacht hatte. Alles hatte so einfach geklungen.

Er starrte in die Schatten. Er war nicht sicher, ob es an der Dunkelheit, an den Tabletten oder am Alkohol lag, aber seine Sicht war ein wenig unscharf. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

»Warum denn so niedergeschlagen?«, erklang plötzlich eine schnarrende Stimme.

De Luca zuckte zusammen und riss die Augen auf. Sein Blick schweifte hektisch durch den Raum, doch er sah niemanden.

»Hast du nicht bekommen, was du wolltest?«, fragte die Stimme und kicherte heiser.

»Wo bist du?«, verlangte De Luca zu wissen. Er bemühte sich, unerschrocken zu klingen, aber seine Worte spiegelten seine Angst ungehemmt wider.

»Ich bin hier«, erklang es von allen Seiten. »Dank dir. Du wolltest mich doch hier haben, nicht wahr?«

»Zeig dich!«, rief De Luca, bereute es gleich darauf jedoch. Er hatte gehofft, er würde weniger Angst haben, wenn er den Besitzer der Stimme sehen und direkt konfrontieren konnte. Er hatte sich geirrt. In der dunkelsten Ecke des Büros erschienen zwei große brennende Augen. Sie loderten wie das Feuer der Hölle und strahlten doch so viel Kälte aus, dass sich De Lucas Kehle zusammenzog. Was habe ich nur für einen schrecklichen Fehler gemacht!

»Für Reue ist es jetzt zu spät«, sagte das Wesen, als hätte es seine Gedanken gelesen. Womöglich hatte es das sogar. »Der Pakt wurde geschlossen. Die Abmachung wurde besiegelt.«

»Du hast die Menschen im Casino verhext! Du bist für diese Katastrophe verantwortlich.«

»Bin ich das?«, gab das Wesen zurück. »Ich habe nur getan, was du verlangt hast. Du hast mich gerufen. Du wolltest, dass ich dir Macht verschaffe, weil dein Casino nicht mehr so gut läuft wie früher. Nun werden deine Gäste für immer bleiben und ewig spielen, bis ihre Körper verrotten und neue Menschen ihren Platz einnehmen. Und die Kasse klingelt wieder.« Das Wesen lachte und schien sich köstlich darüber zu amüsieren.

»Was willst du dann noch von mir?«, wimmerte De Luca.

»Ich will mehr Seelen. Und du wirst sie mir besorgen. Von diesen paar mickrigen Menschen kann ich nicht lange zehren. Sobald ihre Körper ausgelaugt sind, wirst du sie wegschaffen, neue besorgen und sie mir an den Automaten überlassen. Ihr Geld kannst du haben, ich will nur ihr Leben.«

»Wie soll ich das machen? Die Polizei hat mein Casino abgesperrt. Selbst wenn ich es irgendwann wieder öffnen kann, werden sich die Leute nach alles, was passiert ist, wohl kaum wieder an die Automaten setzen.«

»Das ist nicht mein Problem«, knurrte das Wesen. »Aber da ich heute einen guten Tag habe, werde ich dir ein Angebot machen. Vergiss das Casino. Wenn es dir so schwerfällt, neue Spieler zu finden, kannst du mir die Seelen demnächst einfach direkt bringen. Zwei bis drei Menschen pro Tag sollten fürs Erste reichen. Im Gegenzug sorge ich dafür, dass du weiter wohlhabend bist und ein Leben im Luxus führen kannst.«

De Luca riss schockiert die Augen auf, brachte aber kein Wort raus. Hatte ihm dieses Monster gerade etwa ein Angebot für Schutzgeldzahlungen gemacht? Er sollte seine eigene Sicherheit mit Menschenleben bezahlen? Die Vorstellung erfüllte ihn mit unfassbarem Grauen. Nicht dass er Skrupel gehabt hätte, den einen oder anderen Störenfried oder Schuldner zu entsorgen. Das war in seiner Branche nun einmal notwendig. Aber ganze Massen von Menschen, die er wie Lämmer zur Schlachtbank führen sollte, damit dieses Ungeheuer ihnen das Leben aussaugen konnte? Das war einfach zu viel. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, glitt seine Hand langsam zur Schreibtischschublade und zog sie auf. Darin lag seine Waffe, eine Glock 38. Wenn er schnell genug war, konnte er vielleicht…

»Falls du darüber nachdenkst, mit deinem kleinen Spielzeug auf mich zu schießen, nur zu.«

De Lucas Hand erstarrte über der Waffe. Sollte er es versuchen? Vielleicht bluffte das Wesen nur. Aber was, wenn nicht? Und worauf genau wollte er überhaupt zielen? Soweit er es beurteilen konnte, bestand sein Gegenüber nur aus zwei brennenden Augen und einer Stimme. Womöglich hatte es gar keinen Körper, auf den er schießen konnte. Nach kurzem Zögern zog er die Hand zurück und ließ den Kopf sinken.

»Dann sind wir uns also einig«, sagte das Wesen.

»Das habe ich nie behauptet«, erwiderte De Luca mit einer Entschlossenheit, die ihn selbst überraschte. »Ich könnte mich entscheiden, dein Angebot nicht anzunehmen.«

Das Gelächter, das darauf folgte, kam Messerhieben gleich. »Ja, das könntest du tun. Es steht dir frei, dich mir zu widersetzen. Der freie Wille ist schließlich das höchste Gut der Menschen, nicht wahr? Allerdings glaube ich nicht, dass du den Mut dazu hast.«

Mit den letzten Worten waberten plötzlich dunkle Rauchwolken über den Fußboden des Büros und bewegten sich auf De Luca zu. Er wich zurück, doch der schwarze Dunst umgab ihn in Sekundenschnelle und kroch an ihm hoch. In seinem Geist erschienen Bilder entsetzlicher Qualen, die ein Mann erlitt. Er wurde von dunklen, gehörnten Folterknechten gehäutet, aufgespießt, geröstet, zerstückelt und schließlich von kleinen Wesen gefressen, die nur aus Zähnen und Klauen bestanden. Dabei blieb er die ganze Zeit über irgendwie am Leben und schrie pausenlos um Gnade, die nie gewährt werden würde. Nach dieser entsetzlichen Folter erschien der Mann von Neuem, stand nackt und unversehrt da, nur um einer weiteren, noch schrecklicheren Tortur unterzogen zu werden. Es war ein Kreislauf aus Schmerz, der niemals endete und eine unfassbare Fülle an Foltermethoden bereithielt, die den menschlichen Verstand überstiegen und in den Wahnsinn trieben.

Höllisch.

Der Anblick dieser Bilder war unerträglich, doch das Schlimmste daran war, dass De Luca dem Mann die ganze Zeit über in die Augen blickte. Es waren seine Augen. Er, Silvio De Luca, war das Opfer all dieser Höllenqualen, und er wusste mit grausamer Sicherheit, dass ihm all das blühte, wenn er sich dem Wesen, das er aus Gier heraufbeschworen hatte, widersetzte. Es würde ihn nicht einfach töten, sondern ihn bis in alle Ewigkeit Todesqualen aussetzen, die er immer und immer wieder durchleben musste.

Als sich der Rauch zurückzog, sackte De Luca auf seinem Stuhl in sich zusammen. Er war nur noch ein wimmerndes Häufchen Elend. Furcht zerrte an jeder Faser seines Körpers und überlagerte alles.

»Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um dich zu entscheiden, ob du mein Angebot annimmst oder nicht.«

»Das ist keine Wahl«, jammerte De Luca. »Egal wie ich mich entscheide, ich kann nur verlieren.«

»Überrascht dich das?«, fragte das Wesen höhnisch. »Ich dachte, du als Casinobesitzer wüsstest, dass das Haus immer gewinnt.«

In einem Schauer aus schallendem Gelächter flammten die Augen in der Finsternis einmal kurz auf und verschwanden dann, während das Echo der Stimme noch einige Sekunden nachhallte.

Im gleichen Moment schwang die Tür zu De Lucas Büro ruckartig auf und krachte gegen die Wand. Aus dem Flur strömte gleißend helles Licht herein, und im Eingang stand eine scheinbar menschliche Gestalt. Sie hielt ein Messer in der erhobenen Hand und sah sich kurz um. »Silvio De Luca?«, sagte sie dann mit erstaunlich wohltönender Stimme. »Ich brauche Ihr Blut!«

»Aber er sagte, ich hätte vierundzwanzig Stunden Zeit«, entfuhr es dem Casinobesitzer noch, bevor sein Körper dem angestauten Stress nachgab. Er brach ohnmächtig zusammen und rutschte vom Schreibtischstuhl auf den Fußboden.

 

Kapitel 5: Am Ende von allem

Black Rock City

Menschenleere Straßen, wohin sie auch blickte. Grabesstille. Im Lichtkegel der Taschenlampe, die ihr Bruder in den zitternden Händen hielt, sah Cassie Derringer verlassene Wohnwagen, Klappstühle, Kinderspielsachen. Vor einem armeebraunen Zelt, dessen Front sperrangelweit geöffnet war, standen zwei Kühlboxen voller Bier um einen Holzkohlegrill verteilt, auf dem fünf Steaks vor sich hin verkohlten. Niemand rettete sie, weil niemand mehr da war, um sie zu retten. Die Camper, die zu ihnen gehörten, waren fort.

Alle waren fort. Nur ihren Besitz hatten sie zurückgelassen. Nur das, was nicht lebte.

Und sie.

»L- Lenny? Wo sind denn alle?«

Es entsetzte sie selbst, wie schwach ihre Stimme klang. Das war nicht mehr die Stimme einer erwachsen werdenden Frau, die endlich ihre eigenen Entscheidungen traf. So klangen höchstens kleine Mädchen, wenn sie sich aus Angst vor dem Monster im Schrank unter dem Bett versteckten, bis Daddy kam.

Ihr Bruder schnaufte leise. »Keine Ahnung, Cass.«

»Aber… Aber du weißt doch sonst so viel«, sprach der kindliche Trotz aus ihr, der keine Rationalität akzeptierte. »Wa-warum weißt du das jetzt nicht?«

»Ich bin im Matheclub unserer High School, Cassie, und kein Hellseher.« Auch Lenny sprach gedämpft, als fürchte er, mit einem lauten Geräusch irgendetwas aufzuschrecken, das in den Schatten oder den verlassenen Unterkünften warten mochte. »Vierzigtausend Leute, und von einem Moment auf den nächsten ist keiner mehr da. Das ist absolut unmöglich.«

Trotz oder gerade wegen ihrer absurden Lage musste Cassie lachen. »Du kannst dich ja gern bei der Dunkelheit beschweren. Vielleicht hört sie auf deine Argumente.«

Im Licht der kleinen Lampe sah sie Lenny den Kopf schütteln. »Mhm, ich weiß da was Besseres. Wir müssen nur dorthin gelangen.«

Es war absurd. Eben noch hatte sie mit Callum, Steph und Marc ums Lagerfeuer gesessen, gekifft und sich auf den Abend gefreut, an dem sie es endlich mit Marc tun würde - und dann war es auf einmal dunkel geworden. Sie hatte sich umgesehen, doch ihre Begleiter waren nicht mehr zu finden gewesen. Fast, als hätte es sie nie gegeben.

Cass hatte geschrien, gerufen, sogar gezetert. Ohne Reaktion. Black Rock City hatte ihre Panik einfach an sich abprallen lassen. Selbst via Handy hatte sie niemanden erreicht. Das Netz war genauso verschwunden wie die Menschen. Just als sie vor lauter Angst den Verstand zu verlieren gedroht hatte, war Lenny - ausgerechnet Lenny - um die Ecke gebogen gekommen und hatte sie mitgenommen. Einen Mann suchen.

»Wie hieß der Typ noch mal?«, fragte sie ihn nun. Sie ging ganz dicht hinter ihm, presste sich ihm regelrecht an den Rücken, damit er sie auch ja nicht verlor. »Der, den du finden willst?«

»Zamorra. Er ist… Na, ist ja auch egal. Jedenfalls hat man ihn eingebuchtet, und ich glaube, er weiß, was hier passiert ist. Ich glaube sogar, er kann es rückgängig machen. Zumindest wüsste ich niemanden, der es sonst könnte.«

Es. Was genau war »es« denn? Wie definierte man, was sich jedem Verständnis entzog?

»Können wir nicht Dad rufen?«

Lenny blieb stehen, drehte sich um und leuchtete dicht an ihrem Gesicht vorbei, damit sie ihn sah, er sie aber nicht blendete. »Cass, es gibt keinen Dad mehr. Es gibt niemanden mehr. Glaub ich wenigstens. Nur noch uns. Und, hoffe ich, Zamorra.«

Just in diesem Moment explodierte keine zwei Zentimeter neben ihrem nackten rechten Fuß der Wüstenboden!

»Waaaaaaaahhü«, schrie eine Männerstimme in der Schwärze.

Bevor Cass begriff, was geschah, hatte Lenny sich schon auf sie gestürzt und sie zur Seite gerissen. »Duck dich! Da schießt einer.«

Was? Der Gedanke war so bescheuert, dass Cass ihn erst vollends verinnerlicht hatte, als abermals dicht in ihrer Nähe eine Kugel gegen etwas prallte. Nun hörte sie die Schüsse auch.

»Raus da!«, brüllte die Stimme. Der Mann mochte zehn Meter entfernt sein, vielleicht weniger. »Hände hoch und sofort raus. Keine Tricks, klar? Ich seh euch Scheißer!«

Cass spürte, wie Lenny, der die Taschenlampe ausgemacht hatte, nun ihren Arm losließ. Lenny, nein!

Zu spät. Er war aufgestanden. »In Ordnung, Mister. Nicht schießen. Wir sind unbewaffnet und so ratlos wie Sie.«

Schweigen. Dann ging vor ihnen ein Licht an, raubte ihnen die Sicht.

»Und was ist mit dem anderen Typen?«, forderte die Stimme.

»Steh auf, Cass«, raunte Lenny.

Sie schüttelte den Kopf.

»Steh auf, oder seine nächste Kugel trifft.«

Sie schluckte. Tränen stiegen in ihr auf, schnürten ihre Kehle zu. Das… das war alles viel zu viel. Sie war hergekommen, um Spaß mit ihren Freunden zu haben. Um endlich mit Marc zu schlafen, wovon sie schon seit zwei Wochen träumte. Um sich fern von ihrem Dad endlich wie die Frau verhalten zu können, die sie ihrer Meinung nach längst war. Nicht länger ein Teenager.

Und nun? Nun war die Welt untergegangen, und sie saß mit nichts außer einem Bikini und einem Höschen bekleidet in einer Geisterstadt, wo Unbekannte in den Schatten lauerten, um sie zu erschießen. Ihr war kalt, so unendlich kalt.

Zitternd erhob sie sich. Dabei musste sie sich auf die Unterlippe beißen, um das Schluchzen zu unterdrücken.

Der Schein der Lampe des Fremden glitt an ihr und Lenny auf und ab. Sie fühlte sich wie eine menschliche Zielscheibe. Ihre Knie waren aus Pudding, und ihre Zähne klapperten.

»Verflucht, das sind Kinder!« Das war eine neue Stimme. Eine weibliche. Sie klang resolut - und verdammt wütend. »Finnegan, Sie hätten um ein Haar zwei Kinder erschossen! Sind Sie jetzt zufrieden, Sie Waffennarr? Los, runter mit der Flinte.«

»Heilige Scheiße. Tut… tut mir echt leid, Kids. Ich schätze, bei all dem Wahnsinn hier ist es einfach mit mir durchgegangen.«

Zwei Schemen traten ins Licht. Je näher sie kamen, desto mehr konnte Cass von ihnen ausmachen. Der Mann hatte langes, aschgraues Haar und einen buschigen Schnurr- und Kinnbart im alten Gesicht. Seinen Kopf zierte ein Hemingway-Hut, und sonst trug er nichts außer einer abgewetzten Jeans - und der Flinte. Ihr Lauf zeigte aber nach unten. Die Frau an seiner Seite war jünger, wirkte aber auf den ersten Blick deutlich älter. Sie trug weite, robenähnliche Kleidung, klirrende lange Ohrringe und ein buntes Tuch über den Schultern. Sie erinnerte Cass an ihre Nachbarin daheim, eine unerträglich weltfremde Esoterik-Schrulle.

»Kyle Finnegan«, sagte der Mann zerknirscht und streckte die Hand zum Gruß aus. »Ihr könnt mich aber Ky nennen, das machen hier alle.«

»Machten hier alle«, korrigierte seine Begleiterin. Irgendwie schienen sie sich nicht sonderlich zu mögen. »Alice Kellerman. In der dritten Peripherie nennt man mich auch Ouusah May und…« Sie stutzte. »Bist du nicht der Junge, der heute Morgen bei diesem Zamorra war?«

Lenny nickte. »Leonard Derringer. Das ist meine Schwester Cassie.«

»S-sehr erfreut«, sagte Cass unsicher.

Die Alte wirkte nun regelrecht aufgeregt. »Dann kannst du uns sicher erklären, was hier vor sich geht. Du hast diese fürchterlichen Wesen doch auch gesehen, hinten am Burning Man. Das… das war keine Lasershow, oder? Diese Polizistin hat es zwar behauptet, aber…«

»Keine Laser.« Lenny schüttelte den Kopf. »Zamorra sagte, er habe die Geisterkojoten hier schon öfter gesehen, aber bis vorhin konnte ich es nicht. Und ich vermute, auch sonst niemand. Außer ihm.«

»Geisterkojoten?«, wiederholte Ky. »Diese Viecher, von denen Sie sprachen, Miss K? Die gab’s echt?!«

Kellerman hob die Brauen und sah ihn so tadelnd an, als habe sie es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. »Mister Finnegan, schauen Sie sich um. Vierzigtausend zügellose, wilde Menschen sind vom Angesicht der Erde verschwunden - und statt der heißen Wüstensonne prangt über uns ein Schwarz, in dem nicht einmal Sterne funkeln. Was, bitte sehr, muss noch passieren, damit Sie endlich Ihre kleingeistige Skepsis aufgeben und wahrhaft verstehen?«

»Und was, bitte sehr, soll ich verstehen?«, gab Ky ungehalten zurück. Er breitete die Arme aus. »Missy, ich hab ja schon so manchen Trip mitgemacht, aber das hier übertrifft jeden Drogenrausch, den ich je hatte. Das hier ist nicht verstehbar.«

»Alles ist verstehbar, Finnegan, solange man sich nur wahrhaft der Erkenntnis öffnet. Solange man wirklich begreift und verinnerlicht, dass alles, was existiert, Teil eines einzigen, gewaltigen, multikosmischen Ganzen ist. Einer Ultra-Energie.«

»Ultra-Energie. So so.« Er schnaubte. »Hat Ihnen das Elvis erzählt, als Sie ihn das letzte Mal channelten, oder sind Sie da ganz allein drauf gekommen?«

Definitiv Eso-Schrulle, dachte Cass und nahm langsam die Hände runter. Die einzige Gefahr, die von diesen beiden schrägen Gestalten ausging, galt einander.

Kellerman winkte ab. »Sparen Sie sich den Spott, Mann. Man kann niemanden zur Erkenntnis zwingen. Aber nun zurück zu dir, Junge: Ich schätze, du hast Antworten für uns. Wenn du mit diesem Zamorra zu tun hast, wirst du wissen, was geschehen ist.«

»Bedaure«, sagte er. »Ich kann nur vermuten. Zamorra sagte etwas davon, dass die Hölle wirklich existiere. Zumindest habe sie existiert, bis er sie vor kurzer Zeit vernichtete. Und doch sei das Böse nicht fort, seitdem seien an verschiedenen Orten der Erde Enklaven des Bösen entstanden, in denen nach wie vor dämonische Aktivität vor sich gehe. Das sei sogar schlimmer geworden. Er vermutet so etwas in der Art auch hier.«

Das war selbst Cassie neu. Fassungslos starrte sie ihren kleinen Bruder an. Er hatte sie schon immer genervt, denn sein Leben, das sich um TV-Serien, Romane und Actionfiguren drehte, war für sie nicht nachvollziehbar. Und jetzt? »Wär das hier nicht so, wie es ist, würde ich dich nun endgültig als für die Menschheit verloren bezeichnen«, murmelte sie.

Lenny schmunzelte schwach. »Nicht nur du, Schwesterherz. Nicht nur du.«

Ky Finnegan stand der Mund offen. Die Flinte glitt ihm ganz langsam aus den Fingern und plumpste sanft zu Boden.

Auch »Ouusah May« war sichtlich perplex. Im Gegensatz zu dem halb nackten Späthippie fing sie sich aber erstaunlich schnell. »Natürlich«, murmelte sie. Dann fuhr sie lauter fort. »Sehen Sie, Finnegan? Es ist ganz, wie ich sagte: Alles ist eins, alles ist Energie. Verschwindet irgendwo etwas, taucht es irgendwo anders wieder auf. Energie-Materie ist frei distribuierbar. Sie kennt keine Grenzen, weder räumliche noch zeitliche.«

»Der Junge sprach von der Hölle, Alice.«

»Na und? Meine Mentalreisen mit dem Naturgott Pan führten mich bereits an Orte, die jemandem Ihres Verstandes sogar weitaus exotischer Vorkommen dürften. Warum also sollte es keine Hölle geben?«

»Die Hölle! Verstehen Sie nicht?« Ky schüttelte den Kopf, als könne er die Gedanken, die ihn sichtlich plagten, dadurch abwehren. »Dieses Ding mit Luzifer, den Teufelchen und dem ganzen Kram! Das können Sie - nicht einmal so jemand Durchgeknalltes wie Sie! - doch nicht ernsthaft glau…«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Denn auf einmal packte Alice Kellerman seinen Kopf, zog ihn zu sich und stopfte ihm den Mund mit dem leidenschaftlichsten Kuss, den Cass je gesehen hatte. Ky war so perplex, dass er reglos verharrte.

»So, Finnie«, keuchte die Alte, nachdem sie endlich von ihm abgelassen hatte. Ein verruchtes Lächeln umspielte ihre Lippen, und in ihrem Blick lag eine Zufriedenheit, die ihresgleichen suchte. »Und das war deine zweite Lektion: Die größte Macht innerhalb der ganzen Schöpfung ist die der bedingungslosen Liebe. Merk dir das.« Sie nickte Lenny zu. »Okay, Kleiner. Wo steckt dieser Zamorra? Immer noch im Bau?«

»Ich… ich vermute es«, antwortete dieser. »Hoffentlich. Wenn wir ihn da nicht finden, dann…«

»Dann gnade uns Gott«, sagte Ky Finnegan und fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Mund. »Oder die Gaswesen deiner dritten Peripherie. Richtig, Alice?« Er zwinkerte ihr zu.

Kellerman schmunzelte und hakte sich mit einem Arm bei ihm, mit dem anderen bei Cassie unter. »Worauf du deinen faltigen Hintern verwetten kannst, Süßer. Und zum letzten Mal: Nenn mich Ouusah May. Auf geht’s, Lenny: Führe uns zu deinem Höllenkrieger.«

Und dann, als wäre es das Normalste von der Welt, tat Cass’ Bruder genau das.

***

Las Vegas

»Du liebe Güte, das ist echt erbärmlich«, murmelte Nicole. Sie steckte den indianischen Dolch in ihren Gürtel und betrat das Büro des Casinobosses. Sie ging an dem Mann auf dem Fußboden vorbei zum Fenster und zog die Jalousien auf. Helles Licht strömte herein und ließ den Raum gleich weniger trostlos wirken. Dann trat sie wieder zu dem ohnmächtigen Mann. »Ich vermute mal, Sie sind dann wohl De Luca«, sagte sie und stieß ihn mit dem Fuß an. Er regte sich nicht. Sie wollte sich schon hinunterbeugen und ihn wachrütteln, als sie den nassen Fleck auf der Vorderseite seiner maßgeschneiderten Anzughose bemerkte. Sie rümpfte angewidert die Nase und trat einen Schritt zurück. »Das darf ja wohl nicht wahr sein. So beängstigend bin ich nun wirklich nicht.« Sie warf einen Blick durch den Raum und entdeckte eine Gießkanne, die neben einem großen Ficus stand. Ohne lange zu überlegen, schnappte sie sie sich und goss den Inhalt über De Lucas Kopf.

Der Casinoboss kam prustend zu sich, blinzelte und blickte sich verdutzt um. Als er Nicole sah, schrie er auf und versuchte unbeholfen von ihr wegzukrabbeln.

Sie verdrehte nur die Augen. »Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein, Mister.«

»Bitte tun Sie mir nichts!«, wimmerte der Mann. »Ich habe doch noch vierundzwanzig Stunden.«

»Was meinen Sie damit?«, wollte Nicole wissen.

»Bis ich mich entscheiden muss, ob ich das Angebot von Ihrem Boss annehme.«

»Mein Boss?«

»Das Wesen mit den Flammenaugen«, flüsterte De Luca und erschauderte.

Nicole runzelte verwirrt die Stirn. »Moment mal, ich glaube Sie verwechseln da was. Was ist das für ein Wesen?«

»Ich habe es beschworen, weil ich mehr Macht und Einfluss wollte«, brabbelte De Luca. »Ich fand in den Unterlagen meiner Familie einen alten Text, der ein Ritual beschrieb, mit dem man zu Wohlstand gelangen kann. Ich weiß nicht, wie er in unseren Besitz gekommen ist und wie lange er schon dort herumlag, aber er weckte meine Neugier. Es hieß, man könne einen Diener aus den niederen Regionen rufen, ein Wesen, das einem jeden Wunsch erfüllen kann. Aber es hat mich reingelegt. Und jetzt soll ich ihm Menschen bringen, damit es mich in Ruhe lässt. Es will ihnen das Leben aussaugen!«

Das Leben aussaugen?, wiederholte Nicole in Gedanken. Sie wusste, dass De Luca dafür verantwortlich war, dass die böse Macht, die der Indianer bewachen sollte, nun frei war, aber um was genau ging es hier? Hatte De Luca einen Dämon beschworen, der der Zerstörung der Hölle entkommen war und nun auf diesem Wege mehr Macht erlangen wollte? Sie musste an die Worte des alten Indianers über die Dunkelheit denken. War in Nevada vielleicht etwas Ähnliches wie in Kolumbien oder gar London entstanden, das sich aufgrund des auf der Welt herrschenden Ungleichgewichts ausbreiteten?

»Bitte helfen Sie mir«, unterbrach De Lucas jammernde Stimme ihre Gedanken.

»Sie haben aus reiner Gier eine schwarzmagische Macht beschworen, die Sie nicht kontrollieren konnten. Ein Idiot wie Sie hat eigentlich keine Hilfe verdient. Allerdings bedroht das Ergebnis Ihrer Bemühungen als Amateurmagier jetzt sehr viele Menschen. Ich brauche Ihr Blut, um das Wesen bekämpfen zu können.«

»A-aber… ich will nicht sterben«, stammelte De Luca.

»Wer hat was von sterben gesagt? Halten Sie mal kurz still.« Mit diesen Worten zog Nicole den Knochendolch aus ihrem Gürtel, packte De Lucas Arm und ritzte einen langen Schnitt hinein, der sich sofort mit Blut füllte.

»Autsch!«, schimpfte De Luca.

»Stellen Sie sich nicht so an. Die Wunde ist nicht tief. Sie hätten für das, was Sie angerichtet haben, weit Schlimmeres verdient.« Schnell zog Nicole den Rabenschädel aus ihrer Tasche, kniete sich neben De Luca und fing einige Tropfen Blut mit dem Gefäß auf. Dann erhob sie sich und ging Richtung Tür.

»Warten Sie!«, rief De Luca ihr nach. »Was soll ich denn jetzt machen?«

Nicole drehte sich um. »Das ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal. Aber lassen Sie die Finger in Zukunft von Beschwörungen, ja?« Damit verließ sie den Raum und kümmerte sich nicht weiter um den Mann, der in seinem eigenen Urin hockte und sich den blutenden Arm hielt. Es gab Wichtigeres zu tun.

***

Als es an der Tür des Hotelzimmers klopfte, sprang Brad Kowalski sofort auf. Er öffnete und sah wie erwartet Ms. Duval, die ihn ernst anblickte. Sie trug ein seltsam anmutendes Messer im Gürtel und hielt etwas in der Hand, das er nicht richtig erkennen konnte.

»Wir sind einen Schritt weiter«, sagte sie nur. »Der Indianer kann uns helfen, wenn wir ihm das hier bringen.« Sie hielt ihm ihre Hand entgegen.

»Was ist das?«, fragte Brad.

»Blut«, erwiderte sie schlicht. »Im Kopf eines toten Vogels.«

Brad schluckte. »Etwa… Menschenblut?« Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache.

»Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Der Kerl, von dem das stammt, ist noch am Leben. Allerdings wird er vermutlich einen guten Therapeuten benötigen. Können wir dann los?«

Als sie den Stammplatz des Indianers erreichten, erwartete dieser sie schon. »Willkommen, Kriegerin. Willkommen, Auserwählter. Folgt mir.« Damit nahm er seine Kiste und setzte sich in Richtung des Casinoeingangs in Bewegung. Die Tatsache, dass er sich überhaupt bewegte, war schon erstaunlich genug. Sie folgten ihm und betraten das Casino. Der wachhabende Polizist ließ sie ungehindert passieren. Brad erinnerte sich, dass Rawlins den Befehl gegeben hatte, Ms. Duval jederzeit hineinzulassen.

Brads Blick fiel sofort auf Janet, und er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Seine Frau sah verändert aus. Sie saß zwar immer noch ruhig da, wirkte aber insgesamt sehr mitgenommen, als hätte sie große Anstrengungen hinter sich. Ihre Haut war auffallend blass, und ihre Wangen waren eingefallen. Ihre Frisur hatte längst ihre Form verloren, und ihr dunkelbraunes Haar hing schlaff über ihre Schultern. Brad wollte zu ihr gehen, sie berühren, doch die Erinnerung daran, was dann passieren würde, hielt ihn zurück.

»Bist du bereit, Auserwählter?«, erklang plötzlich die Stimme des Indianers hinter ihm.

So hatte er ihn vorhin schon einmal genannt. Brad wandte sich von Janet ab und runzelte die Stirn. »Auserwählter? Was meint er damit?«, wollte er von Ms. Duval wissen.

Sie übergab dem Indianer den Schädel mit dem Blut und nahm Brad dann zur Seite. »So wie es aussieht, sind Sie durch Kojotes Pfeil zu einer Art magischem Gefäß geworden.« Sie deutete auf den Indianer, der diverse Utensilien aus seiner Kiste kramte und sie nebeneinander auf den Boden legte.

»Magisches Gefäß? Was…?« Brad trat einen Schritt zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Ms. Duval legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er musste gegen den Drang ankämpfen, vor ihr zurückzuzucken.

»Hören sie mir zu, Brad«, begann sie langsam und eindringlich. »Wir haben eine Chance die böse Macht, die hierfür verantwortlich ist, zu besiegen und Janet zurückzuholen. Wir können sie retten, aber nur wenn Sie mitmachen. Verstehen Sie das?«

Brad nickte und sah erneut zu Janet. Natürlich verstand er das, er war ja nicht blöd. Er wusste nur plötzlich nicht mehr, ob er das auch wollte. »Was muss ich denn dafür tun?«, fragte er zögerlich.

»Wie es genau abläuft, weiß ich auch nicht«, gab Ms. Duval zu. »Diese spezielle Ureinwohnermagie ist auch mir fremd. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, wird der Indianer die Energie, die gegen die böse Macht wirkt, in Sie übertragen. Damit werden Sie zur Waffe, mit der der Feind besiegt werden kann.«

»Was?«, entfuhr es Brad. Das klang nach einer Art Selbstmordkommando. Sein Blick wanderte wieder zu Janet, seiner Janet, der er wirklich gerne helfen wollte. Er hatte einst gedacht, dass er alles für sie tun würde, aber stimmte das wirklich? Wäre er bereit, sein Leben für sie zu riskieren? War sie es tatsächlich wert? Sein Blick schweifte zu der alten Frau in Flamingokleid, über die er sich so schrecklich aufgeregt hatte, bevor dieser ganze Schlamassel begonnen hatte. Was, wenn Janet wirklich einmal so wurde wie sie? Was, wenn sie ständig streiten und sich hassen und sich irgendwann vielleicht sogar scheiden lassen würden? Wäre es dann nicht absoluter Wahnsinn, jetzt sein Leben für sie zu riskieren?

»Brad?«, erklang Ms. Duvals drängende Stimme hinter ihm.

»Ich… ich kann das nicht!«, rief er. »Ich meine, vielleicht gehe ich bei dieser Aktion drauf! Sie haben selbst gesagt, dass Magie eine üble Sache ist, bei der alles Mögliche schiefgehen kann. Es gibt keine Garantie, dass ich das überlebe.«

»Nein«, erwiderte sie ernst. »Die gibt es nicht.«

»Dann mach ich es nicht!«, verkündete er.

»Brad, warum haben Sie Janet geheiratet?«, fragte Ms. Duval.

»Weil… Na ja, weil ich sie liebe. Aber…«

»Genau, weil Sie sie lieben. Wissen Sie, was das bedeutet, Brad? Jemanden zu lieben? Sein Leben mit ihm zu verbringen? Es bedeutet nicht, dass alles so läuft, wie man es gerne hätte. Es bedeutet nicht, dass man den Rest seiner Tage in Harmonie und Seligkeit verbringt. Eine Beziehung bedeutet auch Arbeit. Nicht jeder Tag ist gut. Man versteht sich nicht immer bestens und ist sich auch nicht immer einig. Manchmal streitet man sich, aber auch das gehört zu einer Beziehung dazu. Es kann nicht immer alles rosig sein. Mein Partner Zamorra und ich sind schon eine ganze Weile zusammen, wissen Sie? Und auch wir streiten uns hin und wieder, oder sind zumindest nicht immer einer Meinung. Einmal haben wir uns sogar sehr heftig gestritten. Danach waren wir eine ganze Weile lang getrennt. Damals war ich wütend und bin gegangen. Heute bereue ich diese Entscheidung immer öfter. Wer weiß, was ich in dieser Zeit alles verpasst habe? Als wir wieder zusammen waren, war sicherlich auch nicht jeder Tag harmonisch. Selbst jetzt bin ich fürchterlich wütend auf ihn, weil er mich einfach so stehen gelassen hat und abgehauen ist. Aber meine Angst um ihn ist noch größer als meine Wut. Er ist spurlos verschwunden, und möglicherweise sehe ich ihn niemals mehr. Und das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe, war nicht besonders nett. Ich würde alles tun, um ihn gesund wiederzubekommen. Ich würde nicht zögern, mein Leben zu geben, um seins zu retten. Denn das bedeutet es, jemanden von ganzem Herzen zu lieben. Denken Sie nicht, dass Janet das ebenfalls verdient hätte, Brad?«

In ihren Augen schimmerten Tränen, und sie wandte sich ab. Brad war wie betäubt. Er sah zu Janet und erinnerte sich daran, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte. An ihre großen braunen Rehaugen, in die er sich verliebt hatte. Konnte er mit dem Wissen leben, sie im Stich gelassen zu haben, wenn er sie hätte retten können? Natürlich gab es keine Garantie, dass dieses indianische Ritual funktionierte, aber musste er es nicht wenigstens versuchen? Er wusste nicht, wie ihre Ehe sich entwickeln würde, ob sie oft streiten oder sich irgendwann sogar hassen würden, aber wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde er es nie erfahren. Und er würde auch nie all die wundervollen Momente mit Janet erleben, die ihm noch bevorstanden. In guten wie in schlechten Tagen, das hatte der Elvis-Pastor gesagt. Brad hatte es bisher immer nur für eine Floskel gehalten, die bei jeder Eheschließung heruntergeleiert wurde, doch nun verstand er zum ersten Mal die wahre Bedeutung dieser Worte. Dann sind das hier wohl die schlechten Tage, dachte er entschlossen. Er drehte sich um. »Ms. Duval, ich bin so weit.«

***

Nicole war froh, dass Brad sich freiwillig dazu entschlossen hatte, die Sache durchzuziehen. Sie hätte ihn nur ungern dazu gezwungen. Sie beobachtete, wie der Indianer einen Kreis aus Steinen, Federn und Knochen um den jungen Mann legte, der sichtlich nervös im Schneidersitz auf dem Fußboden saß. Nicole hatte keine Ahnung, wie genau das Ritual ablaufen würde, und hielt sich daher im Hintergrund.

Der Indianer nahm den Rabenschädel und bröselte ein paar trockene Kräuter in das Blut. Die ganze Zeit über murmelte er in einem leisen Singsang vor sich hin. Schließlich tunkte er einen Finger in das Gemisch und malte damit ein Zeichen auf Brads Stirn. Es sah aus wie zwei nach innen gebogene Striche mit einem Punkt darüber. Nicole fühlte sich an das grafische Symbol für den Burning Man erinnert, das auf Plakaten und Werbeflyern prangte. Dann begann er mit einer Art Tanz um den Kreis herum, bei dem er unablässig vor sich hinsang. Die Klänge und Bewegungen wirkten tranceartig, und Nicole spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum auflud. Die Luft schien regelrecht zu knistern. Sie mochte nicht genau verstehen, was vor sich ging, aber die alte Magie war eindeutig guten Ursprungs. Sie wirkte rein und unverfälscht, wie eine Melodie, die mit nur wenigen Tönen einen wundervollen harmonischen Klang erschuf.

In der Luft um Brad herum blitzten plötzlich Bilder auf. Schemenhafte Darstellungen indianischer Krieger, ein majestätischer Adler, Menschen, die um ein großes Feuer tanzten. Die Bilder kamen immer schneller, verschmolzen miteinander und wurden zu einem Wirbel aus Licht und Energie, der sich über Brad konzentrierte. Der junge Mann hatte die Augen geschlossen, riss sie jedoch auf, als der Wirbel in ihm hinabfuhr. Er schrie nicht, doch sein ganzer Körper spannte sich an und war für einige Sekunden vor gleißend hellem Licht umgeben. Dann verebbte der Energiesturm, und alles war so ruhig wie zuvor. Brad atmete ein wenig schneller als gewöhnlich, aber gleichmäßig. Äußerlich hatte er sich nicht verändert, doch als er sich langsam erhob, hatte Nicole das Gefühl, dass seine Bewegungen geschmeidiger und selbstsicherer wirkten.

»Du trägst nun die Kraft in dir, das Böse zu besiegen«, verkündete der alte Indianer feierlich. »Nutze sie weise und gut.«

»Aber wie soll er das von hier aus tun?«, fragte Nicole. »Wie können wir Zamorra bei seinem Kampf unterstützen, wenn wir nicht einmal wissen, wo er sich befindet?«

»Ich werde den Auserwählten zu ihm schicken«, erwiderte der Alte. »Die letzte Schlacht steht kurz bevor.«

 

Kapitel 6: Beide Seiten der Front

Black Rock City

»Sofort Feuer einstellen! Verflucht, wir wollen doch nur…«

Ky Finnegan kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn schon folgte die nächste Salve aus der offen stehenden Tür des Polizeicontainers. Nur mit großem Glück schaffte es der knapp sechzigjährige Althippie unverletzt in die Deckung, in der sich seine drei Begleiter bereits befanden.

»Das gibt’s doch nicht. Ist die wahnsinnig geworden?« Lenny sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Vermutlich ja«, seufzte Ky.

Sie waren gekommen, um nachzusehen, ob sich dieser mysteriöse Dämonenjäger noch in der Obhut der hiesigen Polizei befand. Doch statt eine Antwort darauf zu erhalten, hatten sie beim Öffnen der Tür zur Wache feststellen müssen, dass sich in dieser noch mindestens eine Beamtin befand. Eine bewaffnete Beamtin!

»Das muss diese Blonde sein«, murmelte Ouusah May. »Die von vorhin, vom Burning Man. Die den Professor verhaftet hat.«

»Und der ganze Weltuntergang hier hat ihr den Verstand geraubt«, spekulierte Cassie. Ky hörte die Resignation in ihren Worten und konnte sie ihr nicht verdenken. Die Kleine war maximal sechzehn und befand sich jetzt schon Zum zweiten Mal binnen einer Stunde in der Schusslinie.

»Weiß noch jemand, wie sie hieß?«, fragte er in die Runde. »Sie wird sich sicher vorgestellt haben, als sie den Prof mitnahm. Es könnte vielleicht ganz hilfreich sein, sie nun beim Namen zu nennen.«

Ouusah May runzelte die Stirn. »Jane? Jane Sidesky?«

»War das eine Antwort oder eine Frage«, seufzte er. Es war hoffnungslos.

»Ann Lively«, knurrte es plötzlich hinter ihm.

Cass kreischte!

Die Flinte hochreißend, wirbelte Ky herum - und sah sich einem Wesen gegenüber, wie er es in seinen wildesten Drogenträumen nicht erblickt hatte. Das musste einer dieser Geisterkojoten sein, von denen Ouusah und der Junge gesprochen hatten! Er kauerte keine drei Meter entfernt zwischen dem Wohnmobil, hinter dem sich Ky und seine Gruppe vor den Schüssen verbargen, und dem danebenstehenden Zelt.

Ky schoss sofort. Mit der Zielsicherheit langer Jahre als Hobbyjäger, traf jede seiner Kugeln ins Schwarze - und ging doch durch den Kojoten, als wäre er nur Luft. Was er zumindest optisch auch ansatzweise war, wirkte das Vieh doch wie eine neonleuchtende, wabernde Fata Morgana.

»Officer Ann Lively«, betonte es ungerührt. »Und sie gehört mir!«

»Oh mein Gott, oh mein Gott!« Cass hatte den Arm ihres Bruders gepackt und klammerte sich so fest an ihn, dass sich das Blut in Lennys Hand staute. »Bring mich hier weg, Lenny. Ich… ich will nach Hause!« Ihre Augen waren groß. »Hat… hat so ein Ding etwa Steve…«

Lenny nickte. Er war kreidebleich im Gesicht.

Der Geisterkojote wandte sich um und schritt gemächlich auf den offenen Containereingang zu.

Ky entsann sich dessen, was Ouusah und der Junge über diese Wesen erzählt hatten. Über ihre Gnadenlosigkeit. Darüber, dass sie - irgendwie; niemand hatte es erklären können - einen Teil ihrer Opfer in sich zu tragen schienen. Und tatsächlich: Das nächste Mal, als sich seine Augen auf die unheimliche Erscheinung fokussierten, war ihm, als sähe er zusätzlich zu dem eigenartigen Quasikojoten auch den Körper eines stämmigen Mannes in Polizeiuniform. Zwei Wesen an ein und demselben Ort. Im selben Körper.

»Was in Jerry Garcias Namen…«, murmelte er, den Lauf seiner Flinte nach wie vor auf das Grauen gerichtet. Doch das Vieh schien sich nicht länger um ihn und die anderen zu kümmern.

Die Blonde! Es war hinter der Polizistin her, die da drin saß und herumballerte.

»Hey!«, schrie Ky in Richtung des Containers. »Hey, Officer Lively! Sie sind in großer Gefahr. Verlassen Sie sofort das…«

Sie ließ ihn nicht ausreden, sondern schoss sofort. Abermals konnte Ky nicht anders, als sich ducken. Die sirrenden Kugeln jagten ihm den Hut vom Kopf.

»Einer dieser Wüstenteufel nähert sich Ihrer Position, Miss! Er wird Sie töten, wenn Sie nicht fliehen!«

Inzwischen war das Wesen an der Tür angelangt. Ky hörte es knurren. Hungrig, gierig.

»M… Mal?« Livelys Stimme war eine Mischung aus Unglauben und nacktem Entsetzen. »Mal, bist du das?«

»Daddy ist wieder zu Hause«, drang es aus dem Maul des Wesens.

Und Lively schrie.

Einem Maschinengewehr gleich, hallten ihre Schüsse durch die Stille der unwirklichen Nacht über der Stadt inmitten der Wüste. Der Kojote blieb unbeeindruckt, drang weiter vor. Dann war er aus Kys Blickfeld verschwunden.

»Ihr bleibt hier, klar?«, befahl der Althippie seinen Begleitern.

»Und du?«, fragte Ouusah besorgt. Sie schien zu ahnen, was jetzt kam.

»Ich muss schauen, ob ich ihr helfen kann. Ich kann nicht hier hocken und es einfach geschehen lassen.«

Cass’ Augen füllten sich mit Tränen. »A… aber es wird Sie töten. Es wird uns alle töten, wenn wir nicht weglaufen. So, wie es Steve…«

»Man sieht sich«, sagte Ky schlicht, stand auf und hechtete los. Er war nie ein Mensch großer Abschiedsszenen gewesen, und er würde auch nie mehr einer werden. Komme, was da wolle.

Vielleicht vier Meter trennten ihre Deckung auf der anderen Straßenseite vom Eingang der Polizeiwache. Ky lief sie mit federndem Schritt und schussbereit erhobener Flinte. Dabei lauschte er auf jedwedes Geräusch, das ihm einen Hinweis über das Geschehen im Inneren des Containers zu geben vermochte.

Livelys Schreie übertönten aber alles, was…

Zwei? Waren das nicht zwei Stimmen? Ein Mann neben Livelys Gekreische? Er… er sagte irgendetwas. Etwas von einer Kuppel?

Ky rätselte noch, da explodierte vor ihm die Welt. Zumindest machte es diesen Eindruck. Als wären zehntausend Feuerwerkskörper auf einmal losgegangen, schien das Innere des Containers auf einmal zu glühen. Gleißend helles Licht fiel aus der offenen Tür - grünliches Schimmern und blendendes Weiß -, und die kühle Nachtluft roch plötzlich nach Ozon. Ein Zischen lag in ihr, wie von riesigen energetischen Entladungen.

»Die Schutzkuppel«, schrie Lenny hinüber. »Das ist Zamorras Werk. Er ist da drin!«

Noch, dachte Ky bitter. Er verstand zwar kaum, was hier geschah, aber ließ man den ganzen Hokuspokus mal außer Acht, war die Situation im Grunde recht simpel: Der Einzige, der vielleicht umkehren konnte, was in der Black Rock geschehen war, befand sich im Innern des Containers und wurde von einer dem Wahnsinn verfallenen Polizistin bewacht, die kaum für Argumente zugänglich sein dürfte. Außerdem näherte sich ihm ein Geist, der töten würde, was immer ihm vor die eisigen Reißzähne kam, und der gegen die Kugeln der besagten Polizistin immun zu sein schien.

Meine Aufgabe liegt auf der Hand, schlussfolgerte er. Rette Zamorra.

Er atmete tief durch. Warf einen letzten Blick über die Schulter zu Ouusah May.

Und trat über die Schwelle.

***

Die Hölle, von der Ouusah gesprochen hatte, musste ein Witz sein, verglichen mit dem hier! Das Innere der Polizeiwache war ein einziges, brennend heißes, unbändiges Chaos. Lichtblitze zuckten umher, trafen und versengten alles in ihrer Reichweite. Eine wild flackernde Kugel grünlich schimmernden Lichts umhüllte zwei Gestalten jenseits der Kundentheke - den netten Kerl im weißen Siebziger-Anzug, Zamorra, und eine junge und durchaus niedliche Frau -, und vor dieser schwebte der Kojote, in der Luft fixiert von zahllosen der zuckenden und zischenden Blitze.

»Jetzt, Ann!«, schrie Zamorra in dem ganzen Getöse. »Schießen Sie!«

Doch Lively zögerte.

»Das ist nicht Mal. Sie müssen es tun. Wenn Sie ihn nicht erledigen, tötet er uns!«

Die junge Frau hatte ihre Dienstwaffe hoch erhoben, wirkte aber, als wisse sie sie nicht länger zu benutzen. Die Angst und die Überforderung waren ihr ins kreidebleiche Gesicht geschrieben.

Ky zögerte nicht. Noch von der Schwelle aus legte er auf den Wüstenteufel an, drückte ab. Pamm, pamm! Zwei Schuss, zwei Treffer.

Irrte er sich, oder flackerte die Erscheinung in ihrem Kokon aus Blitzen?

Sofort lud er nach.

»Sie auch, Ann«, rief Zamorra. »Versuchen Sie’s zeitgleich mit ihm.«

Die Polizistin weinte, streckte aber gehorsam die Arme vor, legte an.

»Eins?«, rief Ky ihr zu.

»Zwei«, zählte sie schluchzend weiter.

»Ihr werdet alle sterben«, knurrte der Kojote ungerührt.

»Drei«, sagte Ky.

Dann schossen er und Ann, was ihre Waffen hergaben, und Zamorras magische Blitze taten den Rest.

Keine zehn Sekunden später war es vorbei. Die eigenartige Kuppel verschwand, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und mit ihr verschwand auch der Kojote. Zurück blieb ein geschundener, durchlöcherter Leichnam am Boden.

»Mal? Großer Gott, Mal!«

Lively ließ die Waffe fallen, hechtete über die Theke und ging neben dem durch und durch menschlichen Toten auf die Knie. Betastete ihn, als suche sie nach einem Puls. Dabei war der Typ so erledigt, dass nicht einmal mehr Blut aus seinen entsetzlichen Wunden drang.

»Vergessen Sie’s, Miss«, sagte Ky sanft und berührte sie an der zuckenden Schulter. »Tut mir leid.«

Ann Lively nickte. So wahnsinnig, wie er sie eingeschätzt hatte, wirkte sie von Nahem gar nicht. Eher traurig. »Wir haben ihn getötet«, sagte sie leise. Fest. »Ich habe ihn getötet.«

»Sie haben getan, was Sie tun mussten«, widersprach Zamorra. Der Dämonenjäger war näher getreten und nickte Ky nun dankbar zu. »Nicht Sie sind für seinen Tod verantwortlich, sondern das Wesen, das ihn sich auf seinem Patrouillengang genommen und sich seiner Lebensenergie bemächtigt hat. Der echte Mal war schon tot, lang bevor diese Erscheinung die Wache betrat und uns angriff.«

»Für jemanden, den ich für einen verkappten Siebziger-Jahre-Fetischisten gehalten habe«, sagte Ky, »kennen Sie sich aber verflucht gut in derlei Dingen aus, Mister.«

Zamorra lächelte knapp. »Ein bisschen. Aber ich muss Sie enttäuschen, Ky. Was ich gerade gesagt habe, ist eher Spekulation als Wissen. Nennen Sie’s Instinkt, wenn Sie mögen.«

»Verdammt guter Instinkt, wenn Sie mich fragen. Woher wussten Sie, dass doppeltes Feuer und Ihr Hokuspokus dem Vieh den Garaus machen würden?«

»Das wusste ich nicht. Ich sah nur, dass die Blitze das Wesen kurzzeitig fixierten, und wollte die Gelegenheit nutzen. Als dann auch noch Sie ins Spiel kamen und wir den Teufel aus zwei Richtungen unter Beschuss nehmen konnten, ließ ich es auf einen Versuch ankommen.«

»Glückstreffer«, brummte Ky und fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Riskant, riskant.«

»Ehrlich gesagt, habe ich so meine Zweifel, ob Glück viel damit zu tun hatte.«

»Was soll’n das jetzt heißen?«

Lively schaute zu Zamorra auf. »Sie… Sie meinen, er wollte, dass wir ihn erledigen?«

Ein Räuspern in seinem Rücken ließ Ky herumfahren. Ouusah May und die Kinder standen im Rahmen der offenen Tür. Ouusah stand hinter den beiden und hatte ihnen je eine Hand auf die Schulter gelegt - eine schützend wirkende, mütterliche Geste. »Er meint«, sagte sie nachdenklich, »dass dieses Wesen, was immer es war, uns getestet hat. Uns alle. Mit uns spielte.«

Zamorra nickte. »Ganz recht. Ich habe nicht zum ersten Mal gegen eines seiner Art gekämpft, und bislang hatte ich während des Kampfes nie den Eindruck, ich könne gegen sie gewinnen. Hier war das anders.«

»Legt die Frage nach dem Warum nahe«, brummte Ky.

»Und die logische Antwort lautet: Weil der Wüstenteufel es wollte.« Der Dämonenjäger sah sich um, sah über die wieder im Fastdunkel liegende Polizeiwache und in die Gesichter der anderen Menschen. »Was immer hier läuft, mir scheint, die Phase des Auslotens der Situation ist ein für alle Mal vorüber. Für beide Seiten der Front.«

Wenige Minuten später waren sie auf dem Weg zum Burning Man. Mit knappen Worten beschrieben Zamorra und Lively, was im Innern der Zentrale geschehen war, bevor Ky auf der Bühne erschien: Vorgewarnt durch Kys Rufe, hatte Zamorra die Polizistin überzeugen können, ihn aus der Zelle zu lassen, damit er sie mittels seines Amuletts beschützen konnte. Auch Lenny, Ouusah und Cass schilderten ihre Erlebnisse, seit das Licht verschwand, damit jeder in der Gruppe den gleichen Wissensstand hatte.

»Und jetzt also zum Man«, sagte Ky, als alle fertig waren. »Zum großen Bösewicht in diesem Spiel.«

»Was ist eigentlich mit den anderen geschehen?«, fragte Cass zaghaft. »Vierzigtausend Vermisste! Die sind doch nicht alle zu Wüstenteufeln mutiert. Dann müsste das Gelände doch voll mit denen sein.«

»Nenn mich verrückt, aber ich bezweifle, dass sie überhaupt wissen, was hier geschieht«, antwortete Zamorra. »Wieder kann ich die Vermutung nicht durch Fakten belegen, aber ich glaube, nicht die Bewohner Black Rock Citys sind verschwunden, sondern wir.«

Cass blinzelte. »Wie bitte?«

»Nur eine Theorie«, sagte der Professor und hob abwehrend die Arme. »Aber eine, die mir plausibel erscheint. Zumindest macht sie mir Hoffnung.«

»Paralleluniversen.« Lenny pfiff leise. »Respekt.«

»So in der Art, ja. Wäre es nicht denkbar, dass, als die Welt vorhin endete, eigentlich nur wir in eine andere Welt transportiert wurden? Eine, in der es außer uns und unserem Gegner nichts gibt? So etwas Ähnliches ist mir gestern schon passiert, daher der Gedanke.«

»Gestern?«, wiederholte Cass. Sie klang, als stünde sie jetzt kurz vorm Wahnsinn.

»Eine alternative Realität, Schwesterherz. Eine, in der es nur diesen einen Ort gibt, ohne Kontext. Und der existiert nur für uns. Vielleicht entsteht er sogar auf Basis unserer Erinnerungen an ihn. Das könnte ein Erklärungsansatz dafür sein, warum wir alle Wohnwagen und so weiter sehen, aber keine Bewohner. Lupenreinste Science-Fiction, sag ich dir.«

Die Teenagerin im Bikini sah ihren Bruder an.

Der grinste. »Und jetzt sag noch mal, dass SF-Romane und -Serien keine vernünftige Vorbereitung aufs Leben sind. Mann, ich wünschte, Mom wäre hier.«

Ouusah May schüttelte den Kopf. »So gern ich Ihre Theorie auch glauben will, Monsieur: Energie ist stets omnipräsent. Wenn etwas verschwindet oder erscheint, muss es anderswo eine Reaktion darauf geben. Einen Ausgleich. Etwa in der… Ich nenne es der Einfachheit halber mal ›richtigen Welt‹. Der, aus der wir Ihrer Vermutung nach gerissen wurden.«

Das ganze Esoterik-Sprech ließ den Meister des Übersinnlichen schmunzeln. »Mag sein, Ouusah. Vielleicht ist in der Wirklichkeit, um bei diesem Konzept zu bleiben, alles beim Alten. Vielleicht ist dort auch nichts mehr, gar nichts. Bis wir einen Weg finden, das Geschehene auszugleichen.« Er seufzte. »Alles ist denkbar. Aber ich fürchte, alle Gedankenspiele dieser und aller anderen Welten bringen uns nicht weiter. Wir wissen schlicht zu wenig. Genauso plausibel ist es, dass das hier, dieses Dunkel und Nichts, inzwischen alles ist, was vom Universum noch übrig ist.«

Ouusah lächelte verschmitzt. »Plausibel, aber nicht wahrscheinlich, richtig? Nicht laut Ihres Bauchgefühls.«

»Es hat mich selten fehlgeleitet«, antwortete Zamorra. Es klang zuversichtlicher, als Ky sich fühlte.

 

Kapitel 7 Die andere Ebene

Las Vegas

Nicole konnte es nicht fassen. Woher wusste der alte Mann plötzlich, wo Zamorra war und wie man zu ihm gelangen konnte? »Schicken Sie mich sofort zu ihm!«, verlangte sie.

»Nein«, entgegnete der Alte. »Du wirst hier gebraucht.«

»Aber ich kann Zamorra helfen!«, protestierte sie.

»Der Auserwählte muss gehen. Er trägt die Kraft in sich, die den Feind besiegen kann.«

Nicole presste die Lippen zusammen, um nicht erneut zu widersprechen. Stattdessen fragte sie: »Woher wissen Sie plötzlich, wo Zamorra ist und wie man zu ihm gelangen kann?«

»Da er nicht mehr in dieser Welt ist, muss er in der Traumwelt sein. Sie existiert neben unserer Welt, aber auf einer anderen Ebene. Wenn man das Wissen besitzt, kann man dorthin reisen.«

Eine andere Ebene?, wiederholte Nicole in Gedanken. Die Beschreibungen des Indianers mochten simpler sein, als die Fakten es bedurften, aber das seinem Traumwelt-Konzept zugrunde liegende Prinzip verstand sie nur zu gut. Weil sie es kannte. Das klingt so, als würde es sich dabei um eine andere Dimension handeln. Ja, das muss es sein! Deswegen konnte ich Zamorra nicht mehr erreichen. Er ist immer noch in Black Rock City, nur nicht mehr in dieser Version davon. Irgendwie muss es zu einer Dimensionsverschiebung gekommen sein, die das gesamte Festivalgelände samt Besuchern betrifft. Das erklärt auch, wie vierzigtausend Menschen auf einen Schlag spurlos verschwinden konnten. Sie sind noch genau dort, nur eine Ebene weiter!

Der Gedanke gab ihr neuen Mut. Sie hatten die Chance, Zamorra und alle Menschen in Black Rock City unversehrt zurückzuholen, sofern es durch Brad gelang, den Kampf gegen die böse Macht zu gewinnen.

»Gut«, sagte sie. »Dann schicken wir Brad so schnell wie möglich dorthin.«

Der Alte beugte sich über seine Kiste und zog die Rabenfeder heraus, die Brad beim Kampf mit Kojote erlangt hatte. »Dies soll dein Anker sein«, verkündete er und überreichte Brad die große schwarze Feder. »Sie wird dir die Reise in die Traumwelt ermöglichen, ohne dass du den Bezug zur wirklichen Welt verlierst. Solange du sie bei dir hast, kannst du zurückkehren. Wenn du in der Traumwelt getötet wirst, kehrt jedoch nur dein Körper zurück; dein Geist bleibt dann auf ewig dort gefangen.«

»Na, das klingt ja beruhigend«, murmelte Brad.

Der Alte drehte sich ungerührt um und kramte wieder in seiner Kiste. »Und dies«, fuhr er schließlich fort, als er sich wieder zu ihnen wandte, »soll euch im Kampf eine Hilfe sein.«

Nicole keuchte überrascht auf. In der Hand des alten Indianers lag Zamorras Dhyarra-Kristall! »Woher haben Sie das?«, fragte sie.

»Als sich die Anzeichen verdichteten, dass große Gefahr drohte, begab ich mich auf der Suche nach Antworten auf eine Reise in die Geisterwelt. Ein Teil von mir existierte stets auch dort, denn der Wächter muss überall wachsam sein. Doch nun ist er fort. Stattdessen fand ich diesen Stein. Er ist sehr mächtig.«

»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Nicole trocken. Dann aber stutzte sie. »Das…das ist nicht der Dhyarra. Nicht wirklich. Es mag so aussehen, aber irgendwie…« Fragend sah sie den Indianer an.

»Ich weiß nur, was ich weiß«, gab dieser zu verstehen. »Und ich spüre, dass dein Gefährte dieses Objekt benötigt, um sein Schicksal zu erfüllen. Der Rest liegt in der Hand des Großen Geistes.«

Na bravo, dachte Nicole. Nur keine konkreten Antworten. Aber irgendwie ahnte sie, dass sie allen Zweifeln und Ungereimtheiten zum Trotz handeln mussten wie geplant. Wenn sie dieses Abenteuer überstehen wollten, dann nur so. Nur in dem Vertrauen darauf, dass die Erklärungen später folgen würden. Vorausgesetzt, es gab noch ein Später.

Sie wandte sich an Brad. »Sie müssen diesen Kristall unbedingt Zamorra geben!«, sagte sie. »Er weiß, wie man ihn einsetzt.«

Brad streckte die Hand aus, und der Indianer überreichte ihm den Sternenstein. Der junge Mann zuckte sofort zusammen. »Wow! Das Dings hat’s aber in sich!«

Nicole nickte. »Passen Sie gut darauf auf.«

»Deine Reise kann nun beginnen, Auserwählter«, sagte der Indianer.

Mit der Rabenfeder in der einen und dem Dhyarra - oder dem, was zumindest so aussah - in der anderen Hand setzte sich Brad wie schon zuvor in den Kreis und schloss die Augen.

Er scheint langsam zu verstehen, wie die Sache läuft, dachte Nicole.

Der Indianer begann wieder mit seinem seltsam tranceartigen Gesang, doch dieses Mal klang die Melodie drängender. Die Worte - was immer sie auch bedeuten mochten - kamen immer schneller über seine Lippen, und aus dem Nichts erhob sich ein Wind, der an Nicoles Haaren zerrte.

»Viel Glück, Kleiner!«, murmelte sie, auch wenn Brad sie vermutlich nicht hören konnte. »Und sag Zamorra, dass er gefälligst unversehrt wiederkommen soll. Ansonsten kann er sich nämlich auf was gefasst machen.«

Der Wind wurde immer heftiger und entwickelte sich zu einer Art Mini-Tornado, der Brad vollständig umschloss. Dann löste sich der Wirbelsturm plötzlich auf. Das tosende Geheul verstummte schlagartig. Für ein paar Sekunden kam das einzige Geräusch im Casino von den einarmigen Banditen, die immer noch von Janet und den anderen Opfern betätigt wurden, wenn auch nur noch sporadisch. Es wirkte fast so, als wären sie müde geworden. Die Energie ihrer Körper war beinahe aufgebraucht. Sie würden vermutlich nicht mehr lange durchhalten.

Brad war verschwunden! Nicole verspürte eine plötzliche Leere in ihrem Innern, eine wachsende Verzweiflung darüber, nichts tun zu können.

»Und was jetzt?«, fragte sie leise. »Ich kann nicht einfach warten und nichts tun.«

»Jeder Krieger hat seinen eigenen Kampf. Auch du wirst deinen führen.«

»Aber was kann ich denn von hier aus ausrichten? Hier gibt es nichts, was ich…« Sie hielt inne, als ihr Blick auf die Leute an den Spielautomaten fiel und sie mit einem Mal verstand. »Ich kann sie retten, nicht wahr? Ich kann diesen Menschen helfen und damit das Wesen schwächen, gegen das Zamorra und Brad kämpfen müssen! Wenn es sie nicht mehr unter Kontrolle hat und ihnen keine Energie mehr absaugen kann, können sie es leichter besiegen.«

Der Alte nickte, und Nicole war auf einmal so klar, was sie tun musste, dass sie sich fragte, wieso sie es nicht schon viel früher erkannt hatte.

***

Black Rock City

Der Burning Man war ein Riese, und hinter ihm begann ewige Nacht. Einem dunklen König gleich ragte er über dem entvölkerten Festivalgelände in die Höhe, Titan aus Holz und Neon, Herrscher dieses Reiches, das er - so zumindest Zamorras Vermutung - selbst geschaffen hatte.

Warum?, fragte sich der Professor, als er und seine Begleiter sich dem Burning Man näherten. Was motiviert dich? Warum spielst du dieses Spiel? Und warum spielst du es ausgerechnet mit uns? Ich kann ja noch verstehen, dass ich dich interessiere - wenn du wirklich bist, für was ich dich halte, oder zumindest zum Teil davon beeinflusst bist, wirst du gespürt haben, wer ich bin, und ein entsprechendes Interesse an meinem Ableben hegen. Aber die anderen? Cassie, Lenny, Ky und Ouusah? Lively? Was haben die mit alldem zu tun?

Er hatte den Gedanken kaum formuliert, da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. Für einen Moment stand ihm der Mund offen. Das konnte nicht, durfte nicht sein!

Aber es ist der einzige gemeinsame Nenner, bekräftigte er seine erschreckende Vermutung. Die einzige Übereinstimmung überhaupt.

Sie steckten wegen ihm in dieser Sache!

Jede einzelne Person, die den vermeintlichen Exodus von Black Rock City überlebt hatte, beziehungsweise mit Zamorra in diese andere Dimension, auf diese andere Ebene, gewechselt war - hatte schon vor dem Wechsel Kontakt zu ihm gehabt!

Lenny und Cass. Ihnen war er sofort nach seinem Betreten der Stadt begegnet. Sie hatten Steve gesucht und waren direkt an ihm vorbeiflaniert, wild über ihr Bierfrühstück diskutierend.

Ky und Ouusah. Er war in einen ihrer Nachbarschaftsstreits geraten, als er sich mit Ky über das Festival unterhielt und Ouusah sich über die Lautstärke beschwerte, in der Ky seine Greatful-Dead-CDs spielte.

Ann. Ihr war er gleich mehrfach begegnet, bevor die Nacht gekommen war.

Sie alle waren ihm vertraut gewesen. Die einzigen Menschen von den vierzigtausend, die er zumindest rudimentär gekannt hatte. Und der Rest war fort.

Zamorra sah zum Burning Man auf. Schon jetzt spürte er die magische Energie nahezu körperlich, die in dem Wesen ruhte, allem Anschein zum Trotz. Kann es sein, dass du sie für Mitglieder meines Teams gehalten hast? Für meine Gefährten? Kampfgefährten?

Wenn der Man tatsächlich mit ihm spielte, wie es die Ereignisse der vergangenen Stunden zumindest anzudeuten schienen - wenn er seine Grenzen und Fähigkeiten auszutesten getrachtet hatte -, dann klang diese Theorie durchaus plausibel.

Und erschreckend.

Ein ungutes Gefühl stieg in Zamorra auf. Der Verdacht, in diesem Abenteuer nur Spielball zu sein. Eine Figur auf dem Schachbrett, statt derjenige, der die Figuren zog. Und keinen blassen Schimmer zu haben, welchen Plan der eigentliche Spieler verfolgte!

***

»Um dich zu retten, muss ich dir meine Existenz geben.«

Die Worte des Indianers aus der eigenartigen Vision hallten in Zamorras Geist wider. Der Mann - War er das überhaupt? War er nicht vielmehr ein Abbild jenes Mannes aus Vegas gewesen? Eine Energieballung? - hatte ihm die Kraft gegeben, sich entgegen aller Wahrscheinlichkeiten von den Verletzungen zu erholen, die ihm der Kampf gegen den Burning Man aus den Spielautomaten bereitet hatte. Damals war Zamorra gestorben, und der Indianer hatte ihn gerettet.

»Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Auf dich warten noch große Aufgaben. Ich habe deinen Geist gespürt. Er ist stark, und ihm sind bedeutende Taten vorherbestimmt. Schreckliche Dinge werden geschehen. Viele Leben sind in Gefahr.«

Nun, er hatte sie nicht gerettet, oder? Während er noch damit beschäftigt gewesen war, die Hintergründe des Geschehens zu recherchieren und seinen Gegner einzuschätzen, hatte dieser seinen Zug gemacht. Und vierzigtausend Menschenleben waren ihm zum Opfer gefallen.

Zumindest, dachte der Professor und sah zu Lenny, der neben ihm stand und schweigend gen Burning Man schaute, zumindest in diesem Paralleluniversum.

War genau das der Fehler gewesen? Dass er die Lage sondiert hatte, anstatt sofort zu handeln? Der Indianer hatte ihm ein Leben geschenkt, um andere Leben zu retten. War damit wirklich schon alles gesagt, alles geklärt gewesen - und er, Zamorra, hatte es nur nicht erkannt?

Ich habe keinen Dhyarra, argumentierte er im Geiste. Keinen Kontakt zu Nicole oder irgendjemand anderem, der mir magisch zur Seite stehen könnte. Merlins Stern ist so schwach wie ich, und die Erfahrung der vergangenen Kämpfe zeigt mehr als deutlich, dass ich den Kojoten so nicht gewachsen bin.

Und dennoch. Vielleicht lag genau darin, in seinem Zögern, der entscheidende Fehler. Hatte nicht auch Ann gezögert, vorhin auf der Wache? Und dann, als sie es nicht mehr tat und sich ganz dem Handeln ergab, hatte sie den Unterschied bewirkt.

Diese massiven Ausbrüche des Bösen. Ihm schien, als sei keiner wie der andere. London, Südamerika, New York… Wenn tatsächlich hinter all diesen Ereignissen ein und dasselbe Ur-Ereignis stand und dies auch das Fundament für das mysteriöse Geschehen in Vegas und Black Rock City bildete, war wirklich alles möglich. Alles plausibel.

Dann gab es kein festes Schema, dem diese Konfrontationen folgten.

Weil Chaos kein Schema kannte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Cassie Derringer. Sie war neben ihn getreten und sah ihn aus erwartungsvollen Augen an. Die Angst, die sie vorhin noch gezeigt hatte, schien von ihr abgefallen zu sein. Warum? Weil er nun da war? Der Mann, der angeblich wusste, wie hier der Laden lief?

Das weiß ich tatsächlich, oder?

Zamorra lächelte Cass an. Zuversichtlich. »Wir kämpfen.«

***

Es war zum Verzweifeln!

Wo immer Zamorra sich hinwandte, was immer er versuchte - die Geisterteufel waren schneller. Fast schien es ihm, als läsen sie seine Gedanken. Dann aber begriff er, dass sie das gar nicht mussten. Ihre Überlegenheit war auch ohne diese Fähigkeit mehr als eindeutig.

Das Gelände rings um den Burning Man war ein Schlachtfeld sondergleichen.

Ky und Ouusah May schossen mit allem, was Kys Flinte und das aus der Wache mitgebrachte Schusswaffenarsenal hergaben, auf die weißglühend wabernden Kojoten, die den Man umringten wie Wachhunde ihren Meister. Ann tat es ihnen aus anderer Position gleich. Cassie hockte hinter einem Fels, beobachtete das Geschehen und rief immer wieder Warnungen, Richtungsanweisungen und Manövervorschläge - sie war die Planungsstelle, sie behielt den Überblick. Und Lenny…

Lenny war bei Zamorra, hatte darauf bestanden. Hand in Hand standen sie inmitten des Chaos, umgeben von der grünlichen Energiekugel des Amuletts, und stellten sich dem magischen Kampf. »Sie brauchen zusätzliche Energie, Professor«, hatte der Junge gesagt. »Lassen Sie mich Ihr Energiespeicher sein.« Zamorra hatte ihm erklärt, dass es so nicht funktionierte - dass schlichtes Händchenhalten und ein paar fromme Wünsche nicht ausreichten, um magisches Potenzial und Körperkraft zu potenzieren, und er, selbst wenn, Lenny niemals in derartige Gefahr bringen würde -, doch seine Argumente waren an dem Jungen abgeprallt wie Regentropfen von einem Schirm.

Oder wie Wüstenteufel von einer Schutzkuppel.

Das Geschehen der vergangenen Kämpfe wiederholte sich. Die Monstren griffen an, prallten ab, rappelten sich auf und preschten einfach erneut vor. Unermüdlich, unbeeindruckt. Ungeschwächt. Der einzige Unterschied - der vielleicht entscheidende Unterschied -bestand darin, dass auch die anderen Menschen sie nun sahen. Alle. Warum? Vermutlich weil der Burning Man nicht länger spielte. Weil es nun ums Ganze ging. Endlich.

Wer bist du wirklich?, dachte Zamorra, während er, Lenny an seiner Seite, langsam auf den reglos abwartenden Riesen zuschritt. Welcher Dämon ist in dich gefahren, oder in diesen Ort, als die Hölle fiel? Hat er hier eine Macht gefunden, die von Anbeginn der Zeit hier ruhte? Eine, die der Indianer bewachte? Hat er sie potenziert?

Es hatte durchaus etwas von poetischer Kongruenz: Die Stadt der Sünde - Las Vegas - und die Stadt der Träume - Black Rock City. Zwei irreale Orte inmitten der Realität. Und beide waren dem Anschein nach der Macht LUZIFERs vergangener Sphäre erlegen. Das konnte der Zusammenhang sein; das, was sie verband: schlichte inhaltliche Ähnlichkeit. Sie beide waren Städte aus nichts als zu ihnen getragenen Inhalten.

Aus Ideen.

Stichwort Ideen, dachte der Meister des Übersinnlichen. Hey, Großer? Wie gefällt dir die hier?

Dann wappnete er sich, öffnete alle Kraftreserven, die er noch besaß - dem unfassbaren Geschenk des alten Indianers sei Dank -, und warf dem Burning Man alles an magischer Energie entgegen, das er aufzubringen vermochte! Merlins Stern war sein Medium, und die Kuppel mit ihren Blitzen seine Waffe.

Dafür war er hergeschickt worden. Nicht zur Recherche. Nicht zur Sondierung der Lage. Zum Kampf.

Oder?

Nichts geschah! Zamorra spürte zwar, dass seine Energien tatsächlichen Widerstand trafen - ein Ziel, das weit über das Holz und die Neonröhren, aus denen der Man augenscheinlich bestand, hinausging -, aber irgendwie…

»Ich erreiche nichts«, keuchte er.

Lenny sah ihn erschrocken an.

»So sehr ich es auch versuche. Es ist fast, als wäre ich am falschen Ziel.«

Er hatte erwartet, Panik in den Zügen des Jungen zu sehen. Immerhin kamen die Kojoten ungehindert näher, kreisten sie ein. Doch Lennys Miene hellte sich auf! »Kennen Sie Sherlock Holmes?«, fragte der Junge laut, um sich über dem Tosen der magischen Elemente und dem Feuerbeschuss der anderen Gehör zu verschaffen. »Es gibt da diese echt geile britische Neuadaption. Na ja, unwichtig. Jedenfalls sagt Holmes in einer Folge, dass es zu jedem Problem eine Lösung gibt. Wenn man alle Alternativen ausgeschlossen hat, bleibe immer eine übrig. Und die sei dann - und käme sie einem noch so unwahrscheinlich vor - die richtige.«

Ein Kojote sprang wieder gegen die Kuppel. Der Aufprall kostete diese so viel Energie, dass Zamorra vor Schwäche das Gesicht verzog. Einen kurzen Moment lang drehte sich alles vor seinen Augen. Die Zeit wurde knapp.

»Soll heißen?«, fragte er Lenny durch zusammengebissene Zähne hindurch. Aber er ahnte die Antwort schon. Und sie klang unfassbar.

»Dass der Man vielleicht wirklich das falsche Ziel ist. Was nützt die beste Medizin, wenn sie nicht zur Erkrankung passt?«

»Wasn los bei euch?«, brüllte Ky von irgendwo jenseits des Tosens. »Uns geht hier allmählich die Munition aus, Leute!«

Die falsche Medizin. Die falsche Erkrankung. Zamorras Gedanken rasten. Der falsche Gegner?

Denk nach, rief er sich mental zur Ordnung, zwang das Chaos für einen kurzen, wichtigen Moment in den Hintergrund. Frage eins: Hat dich der Man jemals selbst angegriffen?

Antwort: Nein. Nicht in der Wirklichkeit. Nur in der Vision.

Frage zwei: Etwa in der Vision, in der auch der Indianer nicht wirklich der Indianer war? In der vielleicht alles deiner Interpretation - deiner vielleicht mangelhaften Interpretation! - überlassen war?

Er schluckte.

Antwort: Möglich.

Frage drei: Wer hat dich denn dann angegriffen?

Antwort: Die Wüstenteufel. Die Geisterkojoten.

Frage vier: Und warum glaubst du trotzdem noch, der Burning Man sei dein Gegner?

»Ich Idiot«, murmelte Professor Zamorra. Dann schwanden ihm die Sinne.

 

Kapitel 8: Die letzte Schlacht

Er fließt. Alles fließt. Denn alles ist eins, ist Energie.

Wo bin ich?, fragt Zamorra.

Es kommt keine Antwort. Da ist nur das Gleißen, das ihn in dieser körperlosen Form umgibt. Nur die Helligkeit.

Doch dann spürt er etwas. Es ist kein Hören oder Kommunikation auf irgendeine andere, normale Weise. Eher eine Wissensübertragung - und sowie sie geschehen ist, war das erhaltene Wissen schon immer bei einem. Hat es die Übertragung selbst nie gegeben. Paradox? Aber die einzige Beschreibung, die er sich selbst geben kann.

In meiner mangelhaften Interpretation, denkt er und denkt, er schmunzele dabei.

Der falsche Gegner. Die falsche Medizin.

Du bist nicht auf der anderen Seite, oder? Die Wüstenteufel, die vielleicht höllische Energie hinter alldem. Das bist nicht du. Sondern…

Sondern?

Plötzlich entsinnt er sich eines Erlebnisses aus der Vergangenheit. Damals, als Anne Crentz Amok lief. In Paris war er auf der Suche nach ihr einem Straßenmusiker begegnet, der eigentlich viel mehr gewesen war. Wie ein Korken eine Flasche abdichtet, hatte dieser Musiker durch seine Musik eine dämonische Macht im Zaum gehalten, die unter der Seine-Metropole gelauert hatte. Solange er da war und spielte, gab es für sie kein Entkommen.

Absurd, dass er ausgerechnet jetzt daran denkt. Andererseits: Hängt hier nicht alles von seiner Interpretation ab? Ist diese Art der Kommunikation womöglich nicht etwas, das nicht der Verstand, sondern der Instinkt erfasst? Und mittels Erinnerungen Gefühle und Vermutungen zu entschlüsseln versucht? Der Geiger von Paris. Vielleicht - nur vielleicht - liegt hier in Black Rock City ein ähnliches Phänomen vor.

Und du bist der Korken, Burning Man. Oder? Du bist Energie, die schon vorher hier war. Die jetzt dagegen ankämpft, dass sich die Höllenmacht hier niederlässt. In dem Fall… In dem Fall könnten wir uns gegenseitig helfen!

»Du musst zum Burning Man gehen«, hatte der Indianer in der Vision gesagt, damals in Vegas. »Dort findest du die Lösung. Ich kann dich dorthin zurückschicken, wo du hingehörst.«

Ist es das hier? Ist sie das?

Vielleicht bist du indianische Energie. Vielleicht erschienst du mir deshalb in jener Gestalt. Immerhin ist dies die Wüste Nevadas. Indianisches Gebiet, lange bevor der weiße Mann hier Wurzeln schlug. Dies könnte dein ureigenes Reich sein - und der Burning Man ist nur ein Symbol für dich. Etwas, in dem oder hinter dem du dich personifiziert fühlst.

Kys Stimme ist plötzlich in seinem Bewusstsein: »Typisch Frischlinge: Ihr wollt immer alles sofort. Immer direkt zum Kern. Meister, hier geht’s nicht ums Ziel. Sondern um den Weg. Die meisten, die herkommen, müssen das erst lernen. Beim Burning Man geht es weit weniger um das rituelle Feuer am letzten Abend, als um das Erlebnis der gesamten Woche im Nirgendwo. Um die Erfahrung, sich völlig entfalten zu dürfen. Um persönliche Freiheit.«

Um Freiheit.

Lennys Stimme folgt: »Inzwischen kommen die meisten zum Trinken und Ausflippen her, wie überall, aber in seinem Kern dient dieses Festival höheren Zwecken. Wenn am letzten Abend der Burning Man verbrannt wird, sollen die Feiernden ihre Sorgen, Ängste und Probleme in seinem Feuer vergehen lassen und gestärkt nach Hause zurückkehren. Ihren Seelenballast loswerden.«

Höheren Zwecken.

In seinem Kern.

Zamorra begreift, dass all diese Erinnerungsfetzen und Eindrücke nur das sind, was sein Geist aus dem Wissen erarbeitet, das ihm zuteil geworden ist. Dass er einer Intelligenz begegnet ist, die weit über das hinausgeht, was er auf die Schnelle zu erfassen imstande wäre, und sein Bewusstsein Brücken schlägt, um zumindest für Verständnis, wenn schon nicht für wirkliches Verstehen zu sorgen. Es würde genügen müssen.

Was sagst du, Burning Man?, fragt er, obwohl er weiß, dass er nicht tatsächlich mit einem Riesen aus Holz und Neon kommuniziert, sondern eher mit einer Idee. Kämpfen wir? Seite an Seite? Bist du die Kraft, die ich brauche, um die Dämonen zu bezwingen?

Und obwohl keine Antwort kommt, weiß er plötzlich, dass sie Ja lautet.

***

Black Rock City

»Alles zurüüüück!« Sowie er wieder zu sich kam - und er war kaum länger als einen Sekundenbruchteil weg gewesen; längst nicht lange genug, um dem Gegner freies Spiel zu erlauben -, sah er zu Ky und den anderen. »Wir kämpfen gegen den Falschen. Der Man ist unser Verbündeter, nicht unser Gegner. Konzentriert euch allein auf die Teufel!«

Schon wieder eine Parallele: Er hatte die Wesen Wüstenteufel genannt. Warum? Weil sein Unterbewusstsein sie ihm als höllischen Ursprungs präsentieren wollte? Es klang weit hergeholt, aber es würde passen. Irgendwie.

Denn nun wusste er endlich, was er zu tun hatte.

Ich zähle auf dich, Kumpel, dachte der Meister des Übersinnlichen, wappnete sich ein letztes Mal gegen die Übermacht seines vermutlich höllischen Gegners - und warf alles an Kraft in den Ring, das er noch aufbringen konnte! Er war nicht mehr Krieger, sondern Leiter. Er musste das Gefäß sein, durch das sich die Energien seiner neuen Verbündeten ihren Weg in die Wirklichkeit bahnen mochten. Lennys Energie. Und vor allem die des Burning Man.

Das Gefühl übertraf nahezu alles, was er in derartigen Situationen bislang erlebt hatte. Sowie er den Gedanken formulierte, strömte plötzlich eine Kraft in sein innerstes Wesen, die sich jeglicher Beschreibung entzog. Geballte Stärke, gleißendes Leben, eine ewiglich scheinende, immer präsente Macht des Guten.

Der Man.

Der, dessen Feuer, so sagte man, Probleme und Sorgen vernichte.

Allmählich ergab alles einen Sinn. Nicht immer war Sinn etwas, das der Verstand erfasste. Mancher Sinn erschloss sich nur dem Bauchgefühl.

Ky und die anderen schossen, was das Zeug hielt. Cass schrie ihnen zu, wonach sie zielen mussten, denn in dem gewaltigen Getöse, das nun erklang, drohten sie, jegliche Orientierung zu verlieren. Es war, als habe die Wirklichkeit selbst ihre Schleusen geöffnet, und nun ströme Energie herbei, die sich just hier am Fuße des Burning Man träfe.

Verschmelze.

Explodiere!

Die ewig scheinende Nacht, in die der Dämon Zamorra und seine Begleiter entführt hatte, wurde zum hellen Tag, denn mehrere Dutzend Meter hohe Fontänen aus Feuer schossen auf einmal aus dem Nichts. Wüstenboden zerbarst, um ihnen Platz zu machen. Sand regnete herab. Und inmitten der Flammen und der Hitze stand der Meister des Übersinnlichen und machte sein ganz eigenes Feuer. Das, das Merlins Stern ihm schenkte.

Die Energie der Macht hinter dem Burning Man potenzierte Zamorras eigene, gab ihm zurück, was er seit Vegas verloren geglaubt hatte. Plötzlich wieder kräftig, schenkte er seine Stärke an seine magische Waffe weiter. Die Schutzkuppel des Amuletts war so stabil wie lange nicht mehr, und ihre gleißend hellen Blitze verfehlten nie ihr Ziel. Wieder und wieder trafen sie die unwirklich anmutenden Leiber der Wüstenteufel, der Häscher von Zamorras eigentlichem, wahrem und einzigem Gegner. Sie hüllten sie ein.

Aber sie vernichteten sie nicht!

Es… es misslingt! Zamorra erkannte es sofort, und die Erkenntnis ließ ihn staunen. Warum? Wir können die Teufel fixieren, aber nicht zerstören. Nicht besiegen. Trotz der Energie des Burning Man? Das ist unmöglich! Habe ich nicht genau das getan, was der Indianer mir riet?

Dann begriff er. »Es liegt an mir«, stieß er hervor, das Gesicht vor lauter Anstrengung verzerrt. »Ich habe alles, was ich bekommen kann - doch ich selbst bin nicht komplett.«

Lenny sah ihn fragend an. »Und jetzt?«

Zamorra seufzte. Ich wünschte, das wüsste ich.

Dann geschah es. Die Flammenfontänen und Explosionen hatten am Himmel eine Art Wolkengebilde erzeugt, einen Wirbel aus Dunst und Bewegung, der die kühle Nachtluft in einen peitschenden Sturm verwandelte. Nun aber löste sich ein vielleicht meterdicker Arm aus den Wolken, ein Wolkententakel, und schoss zu Boden!

Abermals flogen Sand und Gestein durch die Luft. Ky, Ouusah und Ann gingen in Deckung. »Vorsicht!«, schrie Cassie.

Doch es bedurfte keiner Warnung. Sowie sich der Staub und der Dunst gelegt hatten, traute Zamorra seinen Augen kaum. Dort, wo der eigenartige Wolkenblitz eingeschlagen hatte, stand ein Mann! Ein junger, durchtrainierter Kerl von vielleicht achtundzwanzig Jahren.

Er wirkte so verwirrt, wie Zamorra sich fühlte.

»Was zum…«, murmelte Lenny.

Ky legte an. »Keinen Schritt weiter, Mister!«, knurrte er. »Wer immer Sie sind: Ich ziele genau auf ihr Herz, klar?«

Dann sah Zamorra, was der Mann in der Hand hielt. Unfassbar! Sofort hob er den Arm. »Nicht schießen, Ky«, rief er seinem Kampfgefährten zu. »Das ist nicht unser Gegner.«

»Sondern?« Ky klang nicht überzeugt.

»Brad«, sagte der Fremde. Er war kreidebleich. »Brad Kowalski aus Las Vegas. Nicole Duval schickt mich, um Ihnen das hier zu bringen. Und… und zu helfen.«

Mein Dhyarra. Das letzte Puzzlestück. Das, was hoffentlich endlich den Unterschied bewirkt. Zamorra wagte es, die Schutzkuppel kurz verschwinden zu lassen, und wollte den Sternenstein gerade entgegennehmen, als…

»Was… wie ist das möglich?«, keuchte er verblüfft. Sicherheitshalber ließ er die Kuppel wieder entstehen. »Meine Hand ging durch den Stein hindurch, obwohl ich ihn eindeutig auf Ihrer liegen sehe. Warum kann ich ihn nicht greifen?«

Dann verstand er. Hatte er sich nicht selbst gefragt, wie es anging, dass er den Sternenstein in der Vision verlieren und daraufhin auch in der Wirklichkeit nicht länger besitzen konnte. Hier mochte die Antwort darauf lauern.

»Sie haben ihn nicht verloren«, sagte Brad leise und sah ihn an. »Ich weiß nicht, woher ich dieses Wissen nehme, aber es ist auf einmal da. Der Stein -er war immer bei Ihnen, Professor. Sie nahmen ihn nur nicht länger wahr, weil etwas von ihm in der Geisterwelt verblieb. Dieses Etwas.« Abermals hielt er ihm den Stein entgegen.

Die Wüstenteufel ließen Brad in Ruhe. Sie schienen zu spüren, dass magische Energie von ihm ausging.

Zamorras Gedanken rasten. Wie bei mir. Auch ich verlor einen Teil von mir in der Vision. Als mich der vermeintliche Burning Man, der doch nur meine falsche Interpretation meines Gegners war, tötete. Und der Indianer gab es mir zurück, indem er mir seine eigene Kraft schenkte. Er spürte, dass er dieses Geschenk nicht länger benötigte. Die Energie des Burning Man hatte ihn wieder ganz der Alte werden lassen. Und nun bekomme ich den Sternenstein wieder. Komplett. Ein Teil von ihm muss in der Sphäre des Indianers haften geblieben sein, als ich sie verließ. Wie eine Büroklammer an einem Magneten.

Wie erfasste man etwas, dass sich nicht fassen ließ?

Mit dem Geist, dachte der Dämonenjäger. Er streckte die Hand aus, schloss die Augen, konzentrierte sich auf den Dhyarra.

Alle Energie ist verbunden, hallte Ouusah Mays Stimme in seinen Erinnerungen wider.

Als er die Augen wieder öffnete, lag der Sternenstein in seiner Hand. Wirklich und vollständig. Und der Kampf begann von Neuem.

***

Las Vegas

Nicole saß im Schneidersitz auf dem Boden des Casinos und bemühte sich krampfhaft, ihren Geist zu leeren. Der alte Indianer hatte ihr in seiner kryptischen Art erklärt, was sie zu tun hatte, doch nun, da sie inmitten dieses Kreises aus Knochen, Steinen und Federn saß, war ihr doch ein wenig mulmig zumute. Der alte Mann würde sie in die Geisterwelt schicken, dorthin, wo die Seelen der Leute an den Automaten gefangen gehalten wurden. An sich stellte das kein Problem dar, doch was ihr ein wenig Sorgen machte, was die Tatsache, dass sie ihren Körper hier in der wirklichen Welt zurücklassen musste. Der Alte hatte ihr zwar versichert, dass sie davon nichts mitbekommen würde und sich in der Geisterwelt völlig normal bewegen könnte, doch so ganz geheuer war ihr diese indianische Geistermagie immer noch nicht.

Der Indianer saß ihr gegenüber und summte unablässig vor sich hin. Er würde sie von hier aus unterstützen, sobald sie sich in der Geisterwelt befand und sie zurückholen, falls ihr Körper Anzeichen zeigte, dass sie sich in Lebensgefahr befand.

Fragt sich nur, ob unsere Auffassungen von Lebensgefahr auch auf ähnlichen Grundlagen basieren, dachte Nicole. Sie sah auf ihre rechte Hand hinunter, in der sie das Messer hielt, mit dem sie De Lucas Blut besorgt hatte. Es sollte ihr als Waffe gegen alles dienen, was ihr entgegentreten mochte. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er es erst dann für nötig hält, mich zurückzuholen, wenn ich…

Sie führte den Gedanken nicht zu Ende, da ihr Gehirn plötzlich vollauf mit dem Versuch beschäftigt war, zu verarbeiten, warum sie auf einmal mitten in einer Wüste stand. Sie hatte sich jedoch fast sofort wieder unter Kontrolle und begriff, dass ihr Vorhaben wohl funktioniert haben musste. Sie wusste zwar nicht, wie es passiert war, aber sie befand sich in der Geisterwelt.

Eine ziemlich real wirkende Geisterwelt, fügte sie hinzu.

Die Sonne brannte vom Himmel und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Die trockene Luft erschwerte ihr das Atmen. Es war so, als würde sie in einer echten Wüste stehen, obwohl sie wusste, dass ihr Körper doch eigentlich im Casino saß. Sie schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. Ihre Hand schloss sich fester um den Griff des Messers, und sie wollte gerade entschlossen loswandern, als sie hinter sich eine schwache Stimme vernahm. »Bitte, helfen Sie uns.«

Nicole wirbelte herum und entdeckte nur wenige Meter vor sich eine Reihe hölzerner Marterpfähle, die vor ein paar Sekunden noch nicht da gewesen waren. »Was zum…?«

Menschen waren an die Pfähle gefesselt. Sie erkannte sie sofort. Janets ehemals weißes Brautkleid bestand nur noch aus schmutzigen Fetzen, die von ihrem schlaffen Körper hingen. Ihre Haut war an vielen Stellen mit blutigen Wunden übersät, an denen sich Fliegen sammelten. Am Pfahl neben ihr stand die alte Frau im Flamingokleid. Sie wirkte mehr tot als lebendig und regte sich nicht. Lediglich ein leises Röcheln verriet Nicole, dass sie noch lebte. Ihr war jedoch klar, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Ein halbes Dutzend weiterer Männer und Frauen in ähnlich schlechter Verfassung blickten sie von den anderen Pfählen aus an. Ihre Körper waren geschunden und eingefallen. Wie Janet wiesen auch sie blutige Wunden auf, die zum Teil so entzündet und angeschwollen waren, dass eine Blutvergiftung nicht mehr weit sein konnte. Sie Sonne hatte ihr Übriges getan und die gefesselten mit ihrer Hitze regelrecht geröstet. Nicole vermutete, dass man in der Geisterwelt wohl nicht verdursten konnte, denn andernfalls wären diese Leute schon längst nicht mehr am Leben gewesen. Ihre Augen waren glasig und leer, doch nun blitzte darin plötzlich ein kleiner Funke Hoffnung auf. Nicoles Ankunft stellte ihre lang ersehnte und längst aufgegebene Rettung dar. Sie würde sie nicht enttäuschen. Schnell lief sie zu Janet hinüber, deren Kopf schon wieder erschöpft auf ihre Brust gesunken war.

»Janet«, sagte Nicole sanft und hob ihren Kopf vorsichtig an. »Janet, hören Sie mich? Ich werde Sie hier rausholen.« Die junge Frau brachte nicht mehr als ein schwaches Murmeln zustande. »Janet, Brad wartet auf, Sie. Hören Sie, was ich sage? Ihr Mann wartet darauf, dass Sie zurückkommen.«

Janet schlug die Augen auf. »Brad?«, krächzte sie.

»Ja, er freut sich schon wahnsinnig darauf, Sie endlich wiederzusehen.«

Der Hauch eines Lächelns schlich sich auf Janets Lippen, verschwand jedoch ebenso schnell wieder. »Zu spät«, flüsterte sie. »Sie kommen.«

Nicole wirbelte sofort panisch herum, um zu sehen, was Janets vor Schreck geweitete Augen entdeckt hatten.

Nur wenige Schritte von ihr entfernt standen drei sehr große und sehr bedrohlich wirkende Kojoten. Sie knurrten, fletschten die Zähne und näherten sich ihr langsam.

»Na toll«, entfuhr es Nicole. »So langsam habe ich von Kojoten wirklich die Nase voll.« Sie nahm eine kampfbereite Pose ein und richtete das Messer auf ihre Gegner. »Kommt nur her!«, rief sie herausfordernd. Als der erste Kojote daraufhin sprang, wünschte sie sich, sie hätte einfach die Klappe gehalten.

Die Bewegungen des Tiers - sofern es denn überhaupt ein Tier war - wirkten übernatürlich schnell, und die Luft um es herum waberte und knisterte. Nicole reagierte sofort, doch sie war zu langsam. Die Schnauze des Viehs erwischte sie am Arm, und sie schrie auf, als sich messerscharfe Zähne in ihr Fleisch bohrten. Die Wucht des Angriffs schleuderte sie zu Boden. Sie fiel auf den Rücken und sah, wie der nächste Kojote heranpreschte. Geistesgegenwärtig holte sie mit einem Bein aus und rammte ihrem Gegner einen Fuß in die Seite.

Der Kojote jaulte auf und wurde davongeschleudert. Nicole rappelte sich so schnell sie konnte auf und führte einen gezielten Hieb mit ihrem Messer aus. Die Waffe fand ihr Ziel und bohrte sich in die Kehle des dritten Kojoten, der bereits zum Sprung angesetzt hatte. Er sackte zusammen und schien in sich zusammenzufallen, während rötlich flackernde Energie von ihm auf stieg und sich in der Luft auflöste.

Der Anblick gab Nicole neue Kraft. Also seid ihr nicht unbesiegbar. Statt auf den nächsten Angriff zu warten, stürzte sie auf ihre Gegner zu und erwischte den ersten, der wohl nicht mit einem solch kühnen Vorstoß ihrerseits gerechnet hatte. Er ging jaulend zu Boden, und die Energie löste sich aut. Zwei erledigt. Nicole grinste zufrieden und suchte das nächste Ziel.

In diesem Moment traf sie etwas heftig im Rücken und warf sie mit dem Gesicht zuerst auf den staubigen Wüstenboden. Sie spürte klauenbewehrte Pfoten, die sich durch ihren ledernen Anzug drückten, und den heißen Atem ihres Gegners im Nacken. Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder von Zähnen auf, die sich in ihren Nacken bohrten und sie zerfleischten.

Plötzlich erklang ein leises Zischen und kurz darauf ein Plock. Nicole hörte ein überraschtes Fiepen und dann ein wütendes Knurren. Sie spürte, wie der Druck der Pfoten auf ihrem Rücken nachließ und zögerte keine Sekunde. Mit aller Kraft stieß sie sich vom Boden ab und schleuderte den Kojoten so von sich. Bevor dieser sich wieder aufrappeln konnte, rammte sie ihm das Messer in die Brust. Erst dann gestattete sie es sich, darüber nachzudenken, was sie gerettet hatte. Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf einen hochhackigen weißen Damenschuh, der auf dem staubigen Boden lag. Nicole blinzelte verdutzt. Dann schaute sie zu den Marterpfählen hinüber, wo Janet mühsam ein Bein hob, um ihr ihren nackten Fuß zu zeigen. Die junge Frau lächelte schwach, schien sich aber nur mit größter Anstrengung bei Bewusstsein halten zu können. Kein Wunder, dachte Nicole und erwiderte das Lächeln. Bei der Kraft, die sie aufgebracht haben muss, um den Schuh zu schleudern. Und dann auch noch zu treffen! Alle Achtung, Janet!

Nicole stand auf und lief zu den Marterpfählen hinüber. Sie hob das Messer an Janets Fesseln und schnitt sie durch, was einige Minuten in Anspruch nahm, da die Seile sehr dick waren und das Messer plötzlich nicht mehr so scharf zu sein schien, wie beim Kampf gegen die Kojoten. Es wirkte fast so, als hätte es seine vorbestimmte Aufgabe erledigt. Als sich die Fesseln endlich lösten, sackte Janet sofort in sich zusammen und rutschte am Pfahl zu Boden. Nicole kniete sich neben sie, doch die junge Frau schüttelte schwach den Kopf.

»Ich komme schon zurecht. Befreien Sie die anderen.«

Nicole zögerte nicht lange und setzte Janets Worte in die Tat um. Als sie die letzten Fesseln durchtrennt hatte, begann der Boden zu beben. Ein Grollen ging durch die Wüstenlandschaft und ließ alles erzittern. In der trockenen Erde bildeten sich die ersten Risse. Die Welt um sie herum schien auseinanderzufallen.

Panik ergriff Nicole. Sie würde es nie rechtzeitig schaffen, die Befreiten in Sicherheit zu bringen. Sie waren viel zu geschwächt, um schnell laufen zu können, und selbst wenn sie fliehen konnten, gab es weit und breit keinen Ort, an dem sie sicher gewesen wären. Sie stieß einen verzweifelten mentalen Ruf aus, um den alten Indianer zu kontaktieren, ihre Verbindung zur realen Welt. Am Horizont sah sie plötzlich ein Flimmern, doch sie konnte nicht sagen, ob es tatsächlich eine Person oder nur eine optische Täuschung war. Sie raffte sich trotz der Erschütterungen auf, um darauf zuzugehen, denn viel mehr konnte sie ohnehin nicht tun. Es war zumindest ein Versuch. Doch ihre Füße fanden auf dem unruhigen Boden keinen Halt. Sie stolperte, fiel nach vorn…

... und landete mit der Nase auf dem bunten Teppich des Indian Spirit Casinos. Verblüfft stellte sie fest, dass sie immer noch saß und nur nach vorne gekippt war. Ihr gegenüber saß der alte Indianer.

»Willkommen zurück, Kriegerin«, sagte er. »Deine Schlacht war erfolgreich.«

Nicole sah sofort zu den Leuten an den Automaten, die schlaff auf ihren Stühlen saßen. Einige stöhnten, andere waren bewusstlos. Nicole stand auf und nahm ihr Handy, das sie vor ihrer Reise in die Geisterwelt sicherheitshalber auf einem Tisch des Casinos abgelegt hatte. Schnell wählte sie den Notruf und forderte medizinische Hilfe an. Dann wählte sie Rawlins’ Nummer.

Der Lieutenant meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Rawlins.«

»Hier ist Nicole Duval. Die Leute im Casino sind frei.«

»Wie haben sie das geschafft?«

»Glauben Sie mir, Sie werden besser schlafen, wenn Sie es nicht wissen.«

Es gab eine kurze Pause bevor Rawlins etwas erwiderte. »Danke für Ihre Hilfe.« Dann legte er auf.

Nicole lief zu Janet hinüber, die gerade versuchte, sich aufzusetzen. Tränen strömten ihr Gesicht hinunter, doch sie schien sie gar nicht zu bemerken.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

»Danke. Oh Gott, ich danke Ihnen so sehr! Sie können sich gar nicht vorstellen, was wir durchgemacht haben.«

»Es ist vorbei, Janet«, redete Nicole ruhig auf sie ein.

»Ich habe immer wieder um Hilfe gerufen, aber niemand kam. Nur diese Monster. Sie kamen immer wieder und gingen auf uns los. Gott, die Schmerzen… Wenn Sie nicht gekommen wären.«

»Na ja«, erwiderte Nicole. »Ohne Sie hätte ich ganz schön dumm dagestanden.« Sie deutete auf Janets nackten Fuß. »Beeindruckende Schleudertaktik.«

»Danke«, sagte Janet. Dann hob sie den Kopf und sah sich suchend um. »Wo ist Brad? Sie sagten doch, er würde auf mich warten.«

»Das tut er auch«, versicherte Nicole und hoffte inständig, dass das der Wahrheit entsprach und Brad wohlbehalten zu Janet zurückkehren würde. »Er musste nur noch was erledigen.«

 

Kapitel 9 Einfach nur weg

Black Rock City

Die Luft kochte!

Energie traf auf Energie, Macht gegen Macht - und Zamorra spürte regelrecht, dass es diesmal genügen würde. Er hatte den Burning Man, seinen Dhyarra… und er hatte Brad. Irgendetwas war mit dem jungen Mann geschehen. Etwas, das ihn zu einer Art Magiespeicher hatte mutieren lassen, einem wandelnden Energieschub. Mittels des Dhyarras nutzte Zamorra auch sie.

Schüsse hallten über die Ebene. Blitze schlugen ein, zuckten wild. Kojoten knurrten. Und das Unglaubliche gelang.

Auf einmal, buchstäblich von einem Sekundenbruchteil auf den anderen, war es vorbei. Die Wüstenteufel existierten nicht mehr, und just als Zamorra sich dieser Tatsache bewusst geworden war, kehrte die Wirklichkeit zurück.

Zamorra schloss gequält die Augen und hob die Hände zum Schutz gegen die Sonne.

»Was zum Teufel…«, murmelte Lenny an seiner Seite.

»Sie sind alle wieder da«, staunte auch Brad.

Dann näherten sich Schritte. Als Zamorra wieder einen Blick wagen konnte, kam Cassie aus ihrer Deckung gelaufen und warf sich regelrecht gegen ihren Bruder. »Du hast es geschafft! Lenny, du hast sie zurückgebracht!«

»Na ja, nicht ich allein.« Der Junge wirkte ratlos. Er war es sichtlich nicht gewöhnt, von seiner Schwester als Held betrachtet zu werden.

Zamorra schmunzelte. »Zumindest hat er diejenigen gerettet, die den Teufeln nicht zum Opfer gefallen waren«, sagte er leise. »Für Steve, Mal und Konsorten kam jede Hilfe zu spät, fürchte ich.«

Ky und Ouusah May waren inzwischen zu ihnen getreten und sahen sich fassungslos um. »Wir haben gewonnen«, sagte Ky, aber es klang eher wie eine Frage.

»Natürlich haben wir das«, erwiderte seine Begleiterin und lehnte sich an ihn. »Du und deine Flinte. Wer kann da schon widerstehen?«

»Ist jetzt alles wieder wie früher?«, wollte der Althippie wissen. »Hat das alles nie stattgefunden? Wenn ich in die Gesichter der Menschen schaue, die hier plötzlich wieder herumlaufen, scheint es mir so. Die wissen von nichts, oder? Die waren nie weg.«

»Doch, waren sie«, antwortete Zamorra. »Sie wissen es nur nicht. Wie ich schon sagte: Vermutlich bleiben die Opfer der Teufel die einzigen dauerhaften Spuren dieses Ereignisses. Cassie, warum gehst du es nicht überprüfen? Schau mal bei eurem VW nach, ob Steve…«

Er musste den Satz nicht beenden. Cass nickte nur und rannte sofort los. Wenige Minuten später kehrte sie zurück, das Gesicht bleich. »Ganz wie Sie vermuteten, Professor: Er ist weg. Ich schaute auch bei der Polizeiwache vorbei. Mal ist noch immer tot.«

Ann schluckte. »Ein kleines Opfer, vergleicht man es mit dem, was wir gewonnen haben.«

Zamorra nickte. Eine Handvoll Leben für Zigtausende. Und für das Ende einer vermutlich wirklich dämonischen Energie. Denn das ist sie, oder? Am Ende. Was immer hinter den Wüstenteufeln steckte, der Burning Man hat ihm mit unserer Hilfe den Garaus gemacht. Ich spüre es.

»Und jetzt?«, wollte Ky wissen. »Sagen wir den Behörden Bescheid? Der Presse?«

»Wer würde es glauben?«, gab Brad zurück. »Wir wären die Spinner des Tages, weiter nichts. Ich bin dafür, dass wir das hier für uns behalten. Außerdem muss ich zurück nach Vegas. Meine Frau.«

»Ich auch«, sagte Zamorra. »Dringend.«

»Die Gemeinschaft zerbricht«, murmelte Lenny grinsend.

Ouusah May sah Finnegan an. »Falls dir langweilig ist, alter Mann - gibt es in deiner erbärmlichen Behausung zufällig ein Bett, das breit genug für zwei ist?«

Kys Augen wurden groß. Er errötete. »Äh… Ja. Ja, tatsächlich.«

»Und?«

Er schluckte. Starrte Ouusah May an. Dann streckte er die Hand aus und verabschiedete sich von Zamorra, Brad, Ann und den Teenagern. »Ich muss los. Nachbarschaftspflichten.«

Ouusah und er verließen das Gelände vor dem Burning Man Hand in Hand.

»Und wir?«, fragte Lenny seine Schwester. »Zurück zum Bus? Zu Marc und den anderen Kiffern?«

»Marc?«, gab Cassie zurück. »Dieser Idiot? Der kann mir gestohlen bleiben. Bring mich einfach nach Hause, Lenny. Ja? Einfach nur weg von hier, irgendwie. Geht das?«

Der Junge stutzte, nickte dann aber erleichtert. »Großer Gott, ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

***

Las Vegas

Der Club war auf angenehme Art altmodisch. Einzelne Tische im Zuschauerbereich umrahmten eine Bühne mit glitzerndem Vorhang. Das Licht war indirekt und schummrig, aber hell genug, um die Gäste an den anderen Tischen erkennen zu können. An diesem Abend war der Club eher mäßig besucht, doch die anwesenden Leute wirkten allesamt gut gelaunt.

Zamorra nahm einen Schluck von seinem Drink. Er saß zusammen mit Nicole, Brad und Janet an einem Tisch etwas abseits der Bühne. Sie hatten sich gegenseitig berichtet, was sie erlebt hatten, und beschlossen, Vegas gleich morgen früh zu verlassen. Auf der Bühne hielt ein Stand-up-Comedian sein Programm ab und erntete nach jeder Pointe Lacher und Applaus. Zamorra und seine Tischnachbarn bekamen allerdings kaum etwas davon mit.

Das junge Paar hielt die ganze Zeit über Händchen, als hätten sie Angst, den anderen jemals wieder loszulassen. Zamorra musste lächeln. Als er und Brad nach Vegas zurückgekehrt waren, war Janet ihrem Mann um den Hals gefallen, und er selbst war nicht minder freudig von Nicole begrüßt worden. Seit dem finalen Kampf in der Wüste reagierte Brad nicht mehr sensibel auf Paranormales. Nun konnte er in sein normales Leben zurückkehren und versuchen das Erlebte zu verarbeiten und schließlich zu vergessen. Zamorra hoffte, dass die Ehe der beiden glücklich verlaufen würde, hatte aber kaum Zweifel daran. Nach diesem Abenteuer wussten sie wahrlich, was sie aneinander hatten.

»Ich kann nach wie vor nicht glauben, dass das alles wirklich passiert ist«, flüsterte Janet. Sie wirkte immer noch ein wenig mitgenommen, was in Anbetracht dessen, was sie durchgemacht hatte, nicht verwunderlich war. »Die Sphäre, Dämonen in der Wüste. Ich meine, ich weiß, was ich gesehen habe, aber irgendwie versucht mein Verstand die ganze Zeit, rationale Erklärungen dafür zu finden.«

»Sie sollten Ihrem Instinkt vertrauen, Janet«, sagte Zamorra.

Die junge Frau stutzte. »Sie meinen, ich soll versuchen, das, was ich erleben musste, zu verdrängen?« Sie schauderte und schien für einen Moment in einer Erinnerung zu versinken. Zamorra bemerkte, dass Brad ihre Hand beruhigend drückte. »Nein, das ist unmöglich.«

»Sie sollen es nicht verdrängen. Aber Sie sollten sich darum bemühen, Ihr Leben ganz normal weiterzuleben. Ich sage nicht, dass es einfach wird, doch mit der Zeit werden die Erinnerungen an die Ereignisse hier verblassen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Zukunft.«

»Worauf Zamorra hinaus will«, mischte sich Nicole ein, »ist, dass Sie Ihre Erlebnisse in Vegas und Black Rock City für sich behalten sollten. Erzählen Sie niemandem davon. Das ist für alle das Beste.«

So kann man es auch ausdrücken, dachte Zamorra und musste über die Direktheit seiner Partnerin schmunzeln. Ganz hundertprozentig würden sie wohl nie erfahren, ob sie es in dieser und der künstlichen Stadt in der Wüste tatsächlich mit einem weiteren Ausbruch der Hölle - wenn man es denn so nennen konnte - zu tun gehabt hatten. Es sprach allerdings vieles dafür. Und entscheidend war ohnehin nur eines: dass es vorbei war.

Brads entschlossener Blick machte deutlich, dass er damit mehr als einverstanden war. Janet sah kurz zu ihrem Mann, nickte dann und versicherte: »Das werde ich bestimmt niemandem erzählen. Die Leute würden uns doch für verrückt halten.«

Zamorra nickte zufrieden und wandte sich dann an Nicole. »Was ist eigentlich aus dem Besitzer des Indian Spirit geworden? Wie hieß er noch mal?«

»De Luca«, erwiderte Nicole. »Er ist tot.«

Zamorra riss die Augen auf. »Tatsächlich? Was ist passiert?«

»Er hat sich offenbar erschossen. Rawlins hat mich angerufen und es mir erzählt. Sie haben ihn tot in seinem Büro gefunden. Die Waffe lag neben ihm. Alles deutete auf einen Selbstmord hin.«

»Hm«, murmelte Zamorra, beließ es aber dabei. Alle am Tisch versanken in Schweigen und hingen für eine Weile ihren eigenen Gedanken nach.

Der Comedian hatte seinen Auftritt mittlerweile beendet und verbeugte sich vor dem applaudierenden Publikum. »Vielen Dank, Ladies und Gentlemen. Mein Name ist Timothy Steel, und ich wünsche Ihnen noch viel Spaß mit unserem weiteren Programm.« Damit verschwand er von der Bühne.

Der Moderator, der durch den Abend führte, trat vor und tat so, als müsse er sich die Lachtränen aus dem Gesicht wischen. »Danke, Timmy!«, rief er dem Mann hinterher und wandte sich dann an das Publikum. »Ist der Junge nicht einfach der Knaller?«

Erneuter Applaus bestätigte seine Meinung.

»Als Nächstes freue ich mich, Ihnen den musikalischen Hauptact des Abends präsentieren zu dürfen. Ladies und Gentlemen, bitte begrüßen Sie Mister James Cawley alias den King!«

Das Publikum klatschte, als ein Mann in voller Elvis-Montur die Bühne betrat. Die Pailletten auf seinem weißen Anzug, der einen scharfen Kontrast zur pechschwarzen Tolle bot, funkelten im Scheinwerferlicht.

»Guten Abend«, begann er in einer beeindruckenden Imitation von Elvis’ gedehnter Sprechweise. »Der erste Song, den ich Ihnen heute präsentiere, handelt vom Feuer der Liebe.«

Die Musik setzte ein, Zamorra stöhnte leise auf. »Also von Feuer habe ich fürs Erste genug.«

»Er ist der King, Chéri«, erwiderte Nicole lächelnd. »In Vegas gelten seine Gesetze. Ich fürchte, da musst du jetzt durch.«

»Das ist das Problem an Vegas«, murmelte Zamorra. »Hier glaubt jeder Zweite, er wäre tatsächlich Elvis.«

»Lord almighty, I feel my temperature rising, higher higher, it’s burning through my soul.« Der Gesang hallte durch den Raum, und Zamorra warf den anderen einen wissenden Blick zu. Der Burning Man lag hinter ihnen, und auch wenn er sich letztendlich als Lösung des Falls erwiesen hatte, würde Zamorra wohl für eine Weile kein Kaminfeuer mehr anzünden. Dennoch lehnte er sich zurück und genoss den Abend. Der nächste Einsatz würde noch früh genug kommen.

»I feel my temperature rising. Help me, I’m flaming. I must be a hundred and nine. Burning, burning, burning…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 974 »What happens in Las Vegas...«
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